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Grauen in der blauen Stadt

Zwischen blauen Steinen kam das Erwachen. Der Impuls raste durch die Ruinen und erweckte die seit Jahrtausenden schlafenden Geister. Es war, als streiche eine riesige Hand über die Stadt, berühre hier und da mit zuckenden, unsichtbaren Blitzen etwas und reiße es aus seiner Ruhe. Wie der Wind, der durch leere Fensterhöhlen gleitet…

Und etwas begann sich zu formen, stellvertretend für vieles andere. Es nahm Gestalt an. Staub festigte sich, wurde hart wie der blaue Stein ringsum, doch in seiner Färbung noch dunkler. Dann erhob sich die Gestalt. Kaum merklich glomm es in tiefen Augenhöhlen. Unsichtbare Fühler griffen nach fremden Seelen und maßen sie aus. Der Impuls war von einem der Fremden gekommen, die die Ruinenstadt betraten.

Ein Name: Zamorra! Er hatte das Erwachen durch das ausgelöst, was unsichtbar an ihm haftete.

Der Schatten des Dämons Pluto…


Kaum merklich war das gleichzeitige Zusammenzucken der Zwillinge. Die beiden Mädchen sahen sich an.

»War da etwas?« fragte Monica Peters.

Uschi, ihre Zwillingsschwester, hob die schmalen Schultern. »Ich glaube, etwas gefühlt zu haben… aber jetzt ist es weg! Sollen wir danach suchen?«

Monica nickte. Für eine halbe Minute versanken die beiden Mädchen in Konzentration, dann war es vorbei.

»Nichts. Vielleicht eine Überreizung, weil wir einfach erwarteten, etwas zu empfinden«, vermutete Monica.

Die beiden blonden, langbeinigen Schönheiten waren eineiige Zwillinge mit einer eigenartigen wie auch fantastischen Fähigkeit: Gemeinsam vermochten sie die Gedanken anderer Menschen zu lesen oder ihre eigenen zu übermitteln. Trennte man sie jedoch, besaß jede einzelne von ihnen diese Fähigkeit nicht.

Und ihr telepathisches Talent hatten sie gerade benutzt, um nach etwas zu forschen, das sie beim Erreichen der Ruinenstadt wie einen kurzen Nadelstich gefühlt zu haben glaubten.

Aber da war nichts…

Nur die Ruinen funkelten im Sonnenlicht in einem eigenartigen Blauton.

***

»Ein bißchen klein ist unsere Expedition ja schon«, brummte Bill Fleming im Schatten des großen Laborzeltes. »Aber dafür haben wir wenigstens mehr Zeit zur Verfügung als damals, und vielleicht auch nicht gerade solche Trolle von Experten, die den Wald nicht vor Bäumen sehen.«

Er schraubte eine Cola-Flasche auf, nahm einen kräftigen Schluck und reichte sie dann weiter. Aus der Brusttasche seines offenstehenden Hemdes fischte er einen Kaugummistreifen, wickelte ihn aus dem Stanniolpapier und begann dann hingebungsvoll zu kauen.

»Wie eine Kuh«, flachste Nicole Duval.

»Laß ihn«, brummte Professor Zamorra. »Das ist gesünder als der Qualm von links.« Dabei warf er einen mißbilligenden Blick auf Susan Prescott, die Archäologin mit dem zweifachen Doktortitel, die genußvoll eine tiefschwarze Zigarre abbrannte. Ohne den Kriegstorpedo aus dem Mund zu nehmen, behauptete sie: »Ist aber gut gegen Stechmücken.«

»Wie wahr«, seufzte Bill Fleming.

Die blaue Stadt hatte ihn wieder.

Vor einiger Zeit hatte er sie von einem tieffliegenden Flugzeug aus verborgen im tiefsten Dschungel Zentralafrikas entdeckt - eine Ruinenstadt, deren Mauern blau waren! Er hatte eine Forschungexpedition auf die Beine gestellt, die diese Stadt untersuchte und zu dem Ergebnis gekommen war, daß sie aus jener Epoche stammte, in der im fernen Europa die Steinzeit ein Ende fand. Aber in der Steinzeit hatte doch niemand mit säuberlich und kunstfertig behauenen Steinen Städte mit drei- bis vierstöckigen Häusern gebaut!

Aber die Kohlenstoff-Analysen gaben immer wieder dieses Alter an, das der Historiker Bill Fleming nicht begreifen wollte.

Es kam zu einem Zwischenfall. Durch unglückliche Umstände erwachte ein bösartiger Zauberer aus seinem Tiefschlaf. Ein Teil der Stadt zerfiel zu Staub, der die Wissenschaftler zum Abbruch der Expedition zwang. Zamorra, der damals nicht dabei war, gelang es dann erst in Europa, den Magier zu stellen und zu besiegen.

Lange hatte es gedauert, bis Bill die Genehmigung zu einer zweiten Expedition erhielt, und noch länger, bis er die Leute zusammenbekam, die er dafür haben wollte. Das zur Verfügung stehende Geld war weniger als damals, und so konnte er nur eine kleine Gruppe zusammenstellen. Selbst auf eingeborene Träger und Helfer wurde verzichtet; die waren damals ohnehin angsterfüllt davongelaufen, als der Stauborkan einsetzte.

Diesmal war Professor Zamorra mit seiner Sekretärin und hauptberuflichen Lebensgefährtin Nicole Duval mit von der Partie, weil er sich brennend für die Geheimnisse dieser blauen Stadt interessierte. Und Zamorra hatte ein Weiteres getan. Aus einer vagen Ahnung heraus lud der Parapsychologe die beiden telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters ein, einen Urlaub in der blauen Stadt zu verbringen.

Warum er diese Ahnung empfand, konnte er sich nicht erklären, aber da war das unterschwellige Gefühl, daß er der Fähigkeit der Mädchen möglicherweise bedurfte. Und aus vergangenen Erfahrungen heraus ging er gern auf Nummer Sicher.

Das mit viel zu unzureichenden Mitteln durchgeführte Unternehmen, einen Materiesender in den Tiefen der australischen See zu blockieren, wäre fast des Personalmangels wegen fehlgeschlagen. Mehr durch Zufall als durch Zamorras Können waren die beiden Dämonen Pluton und Rubber vernichtet worden. Zamorra konnte es immer noch nicht fassen, daß er dem drohenden Tod entgangen war.

Diesmal glaubte er zwar nicht an eine Gefahr, aber da war trotzdem diese seltsame Ahnung. Dieses Gefühl, daß da vielleicht doch etwas war. Und deshalb hatte er die Peters-Zwillinge mitgenommen, was Nicole mit erhöhter Wachsamkeit quittierte. Immerhin waren die Telepathinnen jung, sehr hübsch und sich ihrer Schönheit voll bewußt, die sie gern und frei zur Schau stellten. Und Zamorra war Franzose…

Aber Nicoles eifersüchtige Wachsamkeit war eigentlich doch nur Spiel. Sie wußte, daß Zamorra ihr treu war und nur sie liebte. Mochte er auch anderen schönen Mädchen nachblicken und heiß mit ihnen flirten, so gab es doch immer wieder nur Nicole, der sein Herz gehörte.

Bill Fleming, der blonde Amerikaner, der an der Harvard-Universität Geschichte lehrte, wenn er sich nicht gerade allein oder mit Zamorra in der Welt herumtrieb, um Altertümer zu studieren oder Dämonen zu jagen, hatte zwei weitere Wissenschaftler mitgebracht. Einmal die fünfunddreißigjährige Susan Prescott, schwarzhaarige Archäologin mit der Vorliebe für stechmückenvernichtende Zigarren, und ihr bereits weißhaariger Kollege William P. Davies.

Sie schlugen ihre Zelte in der Nähe des kleinen Flüßchens auf, das unter den mächtigen Baumkronen des Dschungels und an der blauen Stadt vorbei plätscherte und zumindest an dieser Stelle frei von Krokodilen war. Hier war damals ein Teil der Häuser zu Staub zerfallen. Den heimtückischen, feinen Staub, der sich auf die Schleimhäute legte und in den Lungen festsetzte, gab es nicht mehr. Er war im Laufe der Monate vom Wind verweht worden. Somit gab es hier eine größere, freie Fläche. Dahinter begannen die Häuser der nicht gerade kleinen Stadt, und hinter ihr, am jenseitigen Rand, ragte eine Felswand empor, die vielfach zerklüftet war und Vorsprünge, kleinere Plateaus und Höhlen aufwies.

Dort war damals der Magier Buuga-Buuga aus seinem Todesschlaf erwacht…

»Wie stellen Sie sich unser Vorgehen vor, Bill?« fragte Susan Prescott und blies eine dichte Qualmwolke in seine Richtung. Bill hüstelte krampfhaft.

Er schnipste mit den Fingern.

»Ich denke, wir werden heute abend, wenn es etwas kühler wird, eine Begehung machen. Morgen früh auch noch mal, und dann, schätze ich, haben wir einen Überblick, um welche Dinge wir uns vordringlich kümmern müssen.«

»Haben Sie nicht noch von der letzten Expedition Kartenmaterial und Fotos?« fragte Dr. Davies hüstelnd.

Bill lächelte ihm zu und schob den Kaugummi von rechts nach links. »Schon, aber ich traue der Sache nicht. Vielleicht hat sich in der Zwischenzeit einiges getan. Was glauben Sie wohl, warum ich einen Parapsychologen und zwei Gedankenleser mitgenommen habe?«

Davies hüstelte wieder. Sowohl er als auch Prescott waren in die damaligen Ereignisse eingeweiht worden. Davies hatte ein Drittel seines langen Lebens in Afrika zugebracht und wußte, daß es hier viele Dinge gibt, über die andere Leute nur den Kopf schütteln. Er akzeptierte alles, ohne dabei leichtgläubig zu wirken. Susan Prescott dagegen zeigte leichte Skepsis. Offen gab sie zu, daß die beiden Mädchen ihr ein wenig unheimlich waren, aber an die Geschichte mit dem Dämon glaubte sie nun doch nicht.

Nicole hob plötzlich den Kopf.

»Bill«, sagte sie. »War der Dschungel schon damals so lautlos wie jetzt?«

»Wie meinst du das?« fragte der Historiker überrascht.

»Dschungel«, sagte Nicole. »Das ist nicht nur tropische Hitze, menschenfressende Eingeborene und Stechmücken. Das sind auch kreischende Affen und ähnliches Kleingetier, das sich von Ast zu Ast schwingt.«

»Hallo, Tarzan«, bemerkte Susan.

»Es stimmt«, warf William Davies ein. »Jetzt fällt es mir auch auf. Es ist unheimlich still.«

Totenstill…

***

Die blaue, dunkle Gestalt kauerte im Schatten. Klackende und schabende Geräusche ertönten bei jeder Bewegung, als der Unheimliche sich leicht vorbeugte und einen Finger vorstreckte. Er zeichnete ein Pentagramm in den Sand. Ringsum erschienen eigenartige Symbole, sorgfältig nach Norden ausgerichtet.

Ein blasses Flimmern entstand über dem Pentagramm. Dann öffnete sich dort der Boden.

Es war, als habe jemand in eine feste Fläche ein kreisrundes Loch gestanzt. Da gab es keinen lockeren Sand, der nachrieselte. Der Rand blieb fest und genau abgezirkelt!

Und aus dem Boden, aus diesem Loch, schob sich etwas heraus. Unterarmlang, graubraun, mit spitzem Kopf und einem langen, dürren Schwanz. Dem ersten Exemplar folgte einen Vielzahl anderer.

Wieder das klappernde Geräusch, als Zähne aufeinanderschlugen. Der Unheimliche lachte!

Dann entfernte er sich wie ein Schatten, der in anderen Schatten verschwindet. Nach einer Weile schloß sich auch das Loch im Boden und unterbrach den Strom der heraufkriechenden, leise fiependen Riesenratten.

***

Bill Fleming brach das Schweigen. »Damals war auch alles so still«, sagte er. »Ich kann darin also nichts Außergewöhnliches sehen, wenn man nicht die blaue Stadt an sich als außergewöhnlich betrachten soll.«

Unwillkürlich griff Zamorra nach seinem Amulett, das am Silberkettchen um seinen Hals hing. Susan Prescott und William P. Davies kannten die Bedeutung dieser handtellergroßen Scheibe mit den merkwürdigen Symbolen und Zeichen darauf nicht, aber die anderen wußten, daß Zamorra jetzt mit der magischen Kraft des Amuletts nach etwas Verdächtigem suchte.

»Nichts… nichts Außergewöhnliches«, sagte er zögernd. Es war, als wiederhole er Bills Worte, und doch war es eine Antwort auf unausgesprochene Fragen.

»Wohin sind unsere Schönheiten eigentlich verschwunden?« fragte Bill zusammenhanglos und sah sich um.

»Zum Fluß«, erwiderte Nicole. »Ich weiß nicht, ob sie Fische fangen oder ein Bad nehmen wollen… soll ich mal nachsehen?«

»Ich komme mit«, sagte Zamorra und erhob sich. Er legte einen Arm um Nicoles schlanke Taille, trat mit ihr in das Sonnenlicht hinaus und schlug den Weg zu dem kleinen Fluß ein, der am Hand der Freifläche Stadt und Urwald voneinander trennte. Zwischen den Ruinen-Fundamenten, die nach der Zerstäubung übrig geblieben waren, wuchs schon üppige Vegetation. Innerhalb weniger Monate waren Büsche und Sträucher aus dem Boden geschossen, wuchs das Gras hoch und begann alles zu überwuchern. Nur hier und da gab es noch freie Sandflächen oder ein wenig Stein, der blau schimmerte.

»Wow, ist das ein Sommer hier«, murmelte Zamorra. »Davon kannst du in Europa nur träumen… wenn’s bei uns doch auch mal so viel Sonnenschein gäbe statt nur Regen, Regen und nochmals Regen!«

»Na, so schlimm ist es doch auch nicht«, versuchte Nicoe abzuschwächen. »Und hier, nahe dem Äquator, ist es nun mal von Natur aus so heiß.«

Zamorra riß sich förmlich das luftige Hemd vom Körper und wickelte es sich turbanartig um den Kopf. »Jetzt bloß keinen Sonnenstich«, murmelte er.

»Du solltest dir einen Hut zulegen«, lachte Nicole. Etwas neidvoll sah Zamorra sie an, während sie den Fluß erreichten. Nicole kombinierte weiße Western-Stiefel mit einem ebenfalls weißen Cowboy-Hut, begnügte sich dazu aber trotz der ètwas mißfälligen Blicke Susan Prescotts mit einem knappen Tanga-Höschen, das vorwiegend aus schmalen Bändern bestand.

Die Zwillinge hielten die Hitze offenbar sogar darin nicht mehr aus und verzichteten auf das, was ihnen überflüssig schien. Monica - oder war es Uschi - ließ sich von der leichten Strömung treiben, während ihre Schwester am Uferrand saß und aus Zweigen und Blumen eine Art Kopfbedeckung flocht.

»Süß«, behauptete Zamorra. »Wenn ihr so herumlauft, solltet ihr euch aber wenigstens irgendwie kenntlich machen, damit man euch auch unterscheiden kann.«

Die Flechtende sprang auf. »Rate doch mal, wer ich bin«, rief sie Zamorra zu.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte mit den Schultern.

»Du bist Uschi«, stellte Nicole fest. Das Mädchen mit dem schulterlangen Blondhaar nickte.

»Wie hast du das denn herausgefunden?« fragte Zamorra verblüfft. »Ich kann die zwei einfach nicht unterscheiden, beim besten Willen nicht.«

»Mein Geheimnis«, behauptete Nicole, die in Wirklichkeit geraten hatte. »Wie wäre es wieder mal mit einer Blume im Haar, wie damals in der Stadt der toten Seelen?«

»Okay«, sagte Uschi einfach. »Mache ich.«

Zamorra verzog leicht das Gesicht. »Hoffentlich passiert uns nicht das gleiche oder Ähnliches wie damals«, sagte er. »Immer, wenn ihr zwei hüllenlos in der Gegend herumspaziert, passiert- irgend etwas Schwarzmagisches, gerade als ob das eine mit dem anderen zusammen hinge…«

Uschi schwieg überrascht.

Aus dem Wasser tauchte ihre Schwester auf, krampfhaft etwas Silbriges, Zappelndes festhaltend. »Hier gibt’s Fische in Hülle und Fülle«, sagte sie. »Wenn wir also Abwechslung von den Konserven haben wollen, braucht ihr es nur zu sagen. Ich fange euch ein paar.«

Sie ließ den Fisch wieder ins Wasser zurückgleiten und spritzte nach Zamorra und Nicole. »Ist schon ein Entschluß bei den Eierköpfen gefallen?«

»Die Herren und Dame Wissenschaftler geruhten eine Stadtbegehung zu beschließen«, sagte Zamorra und sah zum Himmel. »Wenn die Sonne etwas tiefer steht, also in zwei oder zweieinhalb Stunden.«

»Dann haben wir ja noch Zeit«, sagte Monica und kam aus dem Wasser. Die Tropfen verliehen ihrem sonnenbraunen Körper einen schimmernden Glanz. »Kommt ihr mit ins Wasser? Es ist herrlich kühl.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht«, sagte er. »Aber mal ernsthaft. Ihr wißt, wir haben euch aus einem ganz bestimmten Grund mitgenommen.«

Monica nickte. »Sicher. Aber das bedeutet doch nicht, daß wir unentwegt neben den Eierköpfen hocken und uns das trockene Gelaber anhören müssen! Wir können auch von hier aus gefährliche Gedanken aufspüren.«

»Und?«

»Die Luft ist rein«, erwiderte das schlanke Mädchen. »Wenn es einen zauberischen Bösewicht gibt, dann muß er sich schon sehr gut abgeschirmt haben.«

Zamorra nickte bedächtig. »Auch das Amulett schlägt nicht an. Aber trotzdem habe ich irgendwie das Gefühl, daß diese Ruhe nicht echt ist.«

Nicole schmiegte sich eng an ihn und küßte seine Wange.

»Die Zwillinge spüren nichts, das Amulett spürt nichts… wo soll diese Gefahr denn lauem?« fragte sie. »Diesmal siehst du wirklich Gespenster, Chef!«

»Laß uns noch ein paar Fische ärgern«, rief Monica. »Ihr zwei wollt wirklich nicht? Das Wasser ist herrlich!«

Wieder schüttelte Zamorra den Kopf und sah den beiden Mädchen nach, die wieder in den Fluß liefen.

Nicole stemmte die Fäuste gegen die Hüften.

»Du hast schon wieder deinen komischen Blick drauf«, sagte sie. »Haben die zwei etwa einen hübscheren Po als ich, daß du mich wie Luft behandelst?«

»Die Frage werden wir gleich klären«, murmelte Zamorra. »Diese rechts und links geknoteten Tangas sind eigentlich ungeheuer praktisch.«

Ehe Nicole ahnte, woher der Angriff kam, hatte Zamorra mit vielgeübtem Griff rechts und links eine Schleife geöffnet, und im nächsten Moment stand Nicole endgültig im Freien.

»He!« fuhr sie herum, während ein kleines Stoffdreieck zu Boden flatterte. »Was soll das?«

»Siehst du das nicht?« fragte er, hob sie mit beiden Armen hoch und trug seine häftig strampelnde süße Beute seitwärts in die Büsche, um sich zärtlich und eingehend mit ihr zu befassen.

***

Hin und wieder fühlte der Unheimliche die fremden Gedanken, die nach ihm tasteten, aber immer wieder gelang es ihm, ihnen auszuweichen. Die Eindringlinge waren mißtrauisch und wachsam! Vermuteten sie etwas?

Aus seinen Augenhöhlen kam wieder das kaum wahrnehmbare, düstere Glühen, das noch dunkler war als das Blau, in dem er erschien. Und deutlicher denn je fühlte er Plutons Schatten, der einem der Eindringlinge anhaftete.

Dem Eindringling Zamorra! Und dieser Schatten sollte noch einmal wirken.

Der Dunkelblaue wollte es. Er ahnte, daß er allein den Tastversuchen der fremden Gehirne hilfloser gegenüberstand, als wenn es noch mehrere seiner Art gab.

Was anfangs der Schatten des Dämons allein bewirkt hatte, tat jetzt der Blaue. Er griff in den Staub, begann ihn zu formen, und unter seinen steinharten Fingern wurde auch der bis dahin lose Staub zu fester Masse.

Etwas wuchs, das ihm glich und doch anders war, wie ein Mensch sich vom anderen unterscheidet. Es brauchte seine Zeit, und doch wurde es endlich perfekt.

Ein anderer der seit Jahrtausenden schlafenden Geister beseelte es.

Zwei dunkelblaue Wesen ihrer Art gab es nun, und beide waren furchtbar und erschreckend in ihrem Aussehen.

In den Ruinen der blauen Stadt wartete das Grauen!

***

Das dritte und auch das vierte Zelt standen. Bill Fleming, William Davis und Susan Prescott packten zu und bauten ihr kleines Dorf rund um die beiden großen Geländewagen auf, mit denen sie gekommen waren und in denen Funk, Lebensmittel, Treibstoff und die Instrumente untergebracht waren, die die Wissenschaftler für ihre Arbeit benötigten. Zum Schluß wurde eine große Zeltplane über die beiden Wagen gespannt, damit sie sich in der Tageshitze nicht zu sehr aufheizten.

»Die anderen haben es wohl nicht nötig, anzupacken«, mokierte sich Susan Presott einmal.

»Kein Wunder, wenn Sie mit Ihrem schwarzen Zeppelin die Luft verpesten! Da hätte ich mich auch gern abgesetzt…«

Susan Prescott lachte auf. »Aber einen anderen Vorteil hat mein Rauchen schon: wenn wir uns entschließen, eine Straße durch die Stadt zu asphaltieren, brauchen Sie mich nur zu fragen. Ich huste dann den Teer aus…«

Bill fiel in das Lachen ein. Davies schaute etwas verblüfft; entweder war er geistig abwesend gewesen, oder er gehörte zu den Spätzündern mit Echo-Effekt. Jetzt wischte er sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.

»Wenn ich nicht wüßte, daß die Mädchen am Fluß sind, würde ich jetzt ein Bad nehmen«, seufzte er. »Aber ich kann ja nicht so einfach…«

Er verstummte und sah in eine bestimmte Richtung. Seine Augen wurden schmal.

»Was ist?« fragte Susan polterig. »Sie haben doch wohl nicht Angst vor den beiden? Wenn…«

Jetzt aber brach auch sie ab, weil sie entdeckt hatte, was die überaus scharfen Augen des Sechzigjährigen bereits vor ihr erblickten. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.

»Was um Himmels willen ist das?«

Bill kratzte sich im Nacken. »Ratten, möchte ich annehmen«, sagte er. »Ein ganzes Rudel, vielleicht hundert oder mehr, im direkten Angriff! Das darf doch nicht wahr sein!«

»Ratten?« stöhnte Susan erschrocken auf. »Wie sollen in diese Hitze Ratten kommen…?«

»Fragen Sie die lieben Tierchen doch«, riet Bill. »Die siñd gleich nämlich da!«

Mit einem Satz war er am Wagen, riß ihn auf und griff hinein. Zwei, drei Gewehre riß er aus den Halterungen, warf sie Davies und Prescott zu.

»Was soll ich denn damit?« fragte Susan erschrocken.

»Schießen, Frau! Was sonst?« brüllte Bill, ging neben dem Wagen in die Knie und zielte in die heranwogende graue Flut hinein.

Davies überlegte nicht lange. Er legte an und schoß ebenfalls in das wimmelnde Heer hinein.

Eine Minute Jang krachte es aus allen Rohren, dann waren die Magazine leer. Aber es schien, als komme die graue Flut ins Stocken, die eine lange und dichte Staubwolke hinter sich her zog. Die Ratten fielen über ihre toten oder verletzten Artgenossen her und zerfetzten sie binnen weniger Augenblicke. Zeit genug für Bill Fleming, nach den Ersatzmagazinen zu suchen und einige den Kollegen zuzuwerfen.

Aber da brandeten die Ratten wieder vorwärts! Es mußten weit mehr als hundert sein. Fünfhundert mindestens, schätzte Bill. Er begriff es nicht. Wo kamen diese Bestien her? Damals hatte es sie doch nicht gegeben!

Und vor allem: weshalb griffen sie an? Noch war kein Mensch in ihren Bereich vorgedrungen, und hier war helles Licht und offenes Gelände!

Wieder knallten Schüsse, doch diesmal hielten sie die Ratten nicht mehr auf. Sie kamen in breiter Front.

»Weg hier!« schrie Bill auf. »Zum Fluß!«

Es war die einzige Möglichkeit, den rasenden Tieren mit ihren messerscharfen Reißzähnen zu entgehen!

***

Beim ersten und zweiten Schuß zuckte Zamorra zusammen. »Was zum Teufel…«

»Bill ist auf Jagd gegangen«, sagte Nicole. Aber dann krachte das Dauerfeuer aus drei Gewehren.

»Das stimmt was nicht!« sagte Zamorra und war froh, daß das erregende Spiel im Schatten der Büsche und Sträucher noch nicht zuweit fortgeschritten war. So konnte er keine Zeit verlieren, weil er sich erst wieder hätte um seine Kleidung kümmern müssen. »Schnell«, rief er Nicole zu, die mit den Bändern ihres Tangas kämpfte und einen Weltrekord im Schleifenbinden aufstellte. Als sie fertig war, war Zamorra bereits am Lager.

Auch die beiden Zwillinge, durch das andauernde Gewehrfeuer aufgeschreckt, kamen heran.

»Ratten«, stieß Zamorra betroffen hervor und blieb neben dem letzten Zelt stehen. Nicole tauchte neben ihm auf und berührte ihn.

»Das gibt’s doch gar nicht… der Angriff widerspricht ihrer Art! Das muß gesteuert sein!«

Aber sein Amulett schwieg!

Da waren die Zwillinge neben ihm. Sein Kopf flog herum. »Fühit ihr etwas?«

»Nichts«, stieß Uschi verstört hervor.

»Weg hier!« hörten sie Bill schreien. »Zum Fluß!«

William Davis bewies, daß er mit seinen sechzig Jahren noch lange nicht zum alten Eisen zählte. Er war schneller als die anderen. Gemeinsam zogen sie sich fluchtartig zum Fluß zurück und sahen, wie die Ratten das Zeltlager erstürmten.

»Verdammt, dafür haben wir uns die ganze Arbeit in dieser Hitze gemacht!« keuchte Susan und feuerte wieder in das Getümmel hinein. Die ersten Zeltstangen wankten. Die Rattenarmee breitete sich blitzartig aus und verschwand hier und da.

»Sie sind etwas größer, als es Ratten für gewöhnlich sind«, sagte Davis nachdenklich. »Da stimmt etwas nicht… sie verhalten sich, als würden sie von etwas zum Angriff gezwungen!«

»Oder von jemanden«, sagte Zamorra hart. »Da, sie fressen die Autoreifen an!«

Bill gab einige gezielte Schüsse ab, konnte damit aber nichts mehr verhindern. In ohnmächtiger Wut mußten sie zusehen, wie die Reifen zerbissen wurden. Ein Zelt nach dem anderen sank um.

»Wenn wir uns damit nicht selbst die einzige Chance nähmen, jemals wieder aus dem Dschungel zu kommen«, sagte Bill bitter, »würde ich eine Kugel in den Tank des Chevy jagen und da drüben alles zur Riesenfackel machen! Wer mag uns diese Bestien auf den Hals geschickt haben?« Er sah von Zamorra zu den beiden Telepathinnen.

»Nichts«, sagte Zamorra. »Ich kann nichts erkennen. Das sind Ratten, sonst nichts!«

»Ratten, die aus der Hölle kommen«, knurrte Bill und schoß wieder. Dann war das Magazin leer, und er schob das nächste in die Waffe. Die beiden anderen hatten sich bereits verschossen. Drei Magazine hätten neu gefüllt werden müssen, aber die Munition lag bei den Wagen.

»Da, sie kommen wieder«, sagte Susan gepreßt. »Hierher! Lieber Himmel, die wollen uns wirklich an den Kragen!«

»Wir müssen zurück«, sagte Zamorra. »Ins Wasser und auf die andere Seite.«

»Ratten können schwimmen, mein Lieber«, murmelte Bill. »Und auf Bäume klettern sie manchmal auch, falls du denkst, wir könnten Äffchen spielen und sie von oben mit Bananen und Kokosnüssen totschmeißen.«

»Ich habe etwas anderes vor«, sagte Zamorra. »Los, bewegt euch!«

In rasender Eile durchquerten sie dén Fluß. Als sie drüben ankamen, hatten die Ratten bereits das Ufer erreicht.

Sie zögerten etwas, aber dann erwies sich der Drang, der ihnen den Angriff befahl, als stärker. Die ersten Ratten glitten ins Wasser und arbeiteten gegen die schwache Strömung an.

Zamorra kniete an seinem Ufer nieder und nahm das Amulett ab. Nicole beobachtete, daß er behutsam zwei der unentzifferbaren Hieroglyphen, die auf einem Silberband den Rand der Scheibe zierten, gegeneinander verschob; eine der Möglichkeiten, die im Amulett schlafende magische Kraft zu aktivieren.

Der Meister des Übersinnlichen wartete ab.

»Was haben Sie vor?« fragte Davies. »Wir sollten versuchen, flußaufwärts zu laufen und…«

»Warten Sie noch«, bat Nicole.

Als fast alle Ratten im Wasser waren und die ersten nur noch einen Meter von diesem Ufer entfernt, handelte Zamorra. Er senkte das aktivierte Amulett ins Wasser.

***

Der neu entstandene Blaue begann sofort, das Werk des anderen fortzusetzen und ein drittes Unwesen seiner Art zu erschaffen. Der erste aber bewegte sich durch die Schatten der blauen Ruinenstadt vorwärts zum Fluß.

Er besaß keine Trommelfelle, aber die benötigte er auch nicht. -Er nahm den Schall des Kampfes direkt auf. Der Schädel fing die Schwingungen auf und verarbeitete sie ohne Umwege.

Die Eindringlinge, unter ihnen der mit Plutons Schatten, zogen sich zum Fluß zurück und überquerten ihn. Die Ratten setzten ihnen nach.

Das abschirmende Geistfeld war stärker geworden. Der Dunkelblaue brauchte jetzt nicht mehr so vorsichtig zu sein wie zuvor. Man würde seine Existenz jetzt nur noch mit viel Glück aufspüren können.

Und wenn der dritte seiner Art, und der vierte und fünfte, geformt und beseelt waren, waren sie überhaupt nicht mehr festzustellen…

Er beobachtete, verborgen hinter Buschwerk und der Flußkrümmung. Er wurde nicht gesehen, aber selbst sah er gut. Er sah, wie der Mann, der Zamorra hieß, eine silberne Scheibe ins Wasser zu den Ratten senkte.

Zähne knirschten in höhnischem Lachen aufeinander. Der Dunkelblaue senkte seine Hand ebenfalls ins Wasser.

Er horte den Schrei und wußte, daß die erste Episode beendet war. Dann rief er mit seiner Magie die großen, grünen Räuber…

***

Ein irisierendes Leuchten ging von dem Amulett aus, als es das Wasser berührte, und breitete sich blitzschnell aus. Wo es die Ratten traf, sprühten Funken auf, und die kleinen Bestien lösten sich schlagartig auf!

Niemand sah den Arm und die Hand, die hinter der Flußbiegung in das kühle Naß tauchten.

Aber Zamorra fühlte es.

Eine Art elektrischer Schlag durchzuckte ihn. Er bäumte sich auf, schrie und wurde von einer unheimlichen Kraft erfaßt. Er stürzte ins Wasser, in dem gerade die letzten Ratten zerglühten, und blieb bewegungslos mit dem Kopf unter Wasser liegen.

Bill und Nicole überwanden ihren Schrecken zuert. Sie sprangen vor und zogen ihn aus dem Wasser. Bill fühlte nach dem Pulsschlag.

»Nichts!« stieß er entsetzt hervor.

Er hatte keinen Blick mehr für das Wasser, in welchem es keine einzige Ratte mehr gab. Auch die letzte war im magischen Feuer vergangen. Auch Nicole hatte nur noch Augen für Zamorra.

»Tot…?«

Bill kniete schon über ihm und begann mit künstlicher Beatmung. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Nicole warf sich herum, preschte durch das Wasser und schwamm hinüber zum anderen Ufer, wo es auch keine Ratten mehr gab. In einem der Wagen stand der Notkoffer mit der medizinischen Ausrüstung.

Im Schwimmen sah sie etwas silbern blitzend auf dem Wasser treiben und mit der Strömung flußabwärts gleiten.

»Das Amulett!« schrie sie. »Es treibt davon!«

Es schwamm auf dem Wasser, obgleich es eigentlich schwerer war! Und es wurde dabei allmählich schneller!

Sekundenlang fühlte sie sich hin- und hergerissen. Das Amulett war unglaublich wichtig; bester Schutz und stärkste Waffe gegen die Kräfte des Dämonenreichs überhaupt. Aber für Zamorra war der Notkoffer wichtiger!

Uschi Peters nahm ihr die Entscheidung ab. »Ich hole es«, schrie sie. In einem weiten Sprung verschwand ihr gestreckter Körper im Fluß. Die Telepathin arbeitete sich auf das Amulett zu, das schneller wurde.

Und am Ufer kämpfte Bill weiter um Zamorras Leben. Er wollte nicht aufgeben. Was immer es auch war, das Zamorras Herz zum Stillstand gebracht hatte - es durfte nicht siegen.

Fassungslos sahen die anderen zu. Davies kam die Idee, nach den Seiten hin zu sichern.

»Nicole kommt zurück«, sagte Monica leise.

Die Französin eilte mit dem Arztkoffer heran, so schnell sie konnte.

Einen kurzen Blick warf sie dann flußabwärts, wo Uschi nur noch wenige Meter von dem Amulett entfernt war.

Da erblaßte sie. Ein entsetzter Aufschrei entrang sich ihrer Kehle.

Sie hatte die dunkelgrün geschuppten Überbleibsel der Saurierzeit entdeckt!

***

Der Dunkelblaue, unterhalb der Flußbiegung, die ihn von Zamorra und seinen Begleitern trennte, malte magische Zeichen in die Luft. Wo sein Finger sich bewegte, entstand eine flimmernde Spur. Ein Pentagramm flirrte in der Luft und schwebte dann zum Wasser, um sich auf die Oberfläche zu senken, rund fünfzig Meter von dem herantreibenden Amulett entfernt.

Kurz begann das Wasser zu brodeln, dann erlosch das Pentagramm wieder. Aber aus dem Brodeln, das jetzt auch verging, erschienen die riesigen, gut sechs bis sieben Meter langen Körper gewaltiger Panzerechsen.

Der Dunkelblaue kicherte wieder zähneknirschend und zog sich zurück, um nicht doch zufällig gesehen zu werden. Bedächtig schwammen die fünf Krokodile dem Amulett und dem sich ebenfalls nähernden nackten Mädchen entgegen…

***

»Krokodile!« schrie Nicole entsetzt. »Da! Seht!«

Es riß alle herum. Erschrocken sahen sie dorthin, wo Krokodile und Mädchen aufeinander zu schwammen. Hatte Uschi die Raubechsen noch nicht bemerkt?

»Verdammt, hier gibt es keine Krokodile!« brüllte Bill.

»Raus aus dem Wasser!« schrie Davies und lief am Ufer entlang, Bills Gewehr in der Hand. »Raus, schnell!«

Jetzt mußte auch Uschi die ihr drohende Gefahr erkannt haben. Ihre Schwimmbewegungen erstarrten sekundenlang.

Davies zielte und schoß. Die Kugel traf präzise und ging durch ein Auge ins kleine Krokodilhirn. Die vorderste Bestie zuckte, bäumte sich auf und schlug peitschend und wirbelnd um sich. Die Wellenbewegung stoppte das Amulett. Uschi Peters brauchte jetzt nur noch zuzugreifen, und sie tat es geistesgegenwärtig.

»Raus!« schrie Davies weiterhin. Jetzt endlich warf sich Uschi herum und versuchte, das diesseitige Ufer zu erreichen. Zwei Krokodile fielen über ihren getöteten Artgenossen her und begannen ihn zu zerreißen. Das Wasser kochte auf. Aber die beiden anderen bewegten sich unbeirrt weiter und versuchten mit ungeahnter Schnelligkeit, Uschi den Weg abzuschneiden.

Davies schoß erneut. Aber diesmal prallte die Kugel von einer Homplatte ab. Und dann schlug der Hammer auf eine leere Kammer. Das Magazin war leer!

Bill Fleming sprang auf. »Weitermachen«, schrie er Monica und Susan zu und spurtete zu der Stelle hinüber. Seine Hand glitt zum Messer, das er am Gürtel trug, aber er wußte auch so, daß er kaum mit zwei Krokodilen zugleich fertig werden konnte…

Uschi bekam Boden unter die Füße, richtete sich auf und begann zu laufen. Das erste der Krokodile erreichte sie und riß den Rachen weit auf. Es konnte hier noch schwimmen, und im Wasser erreichen die Raubechsen, deren Vorfahren Saurier waren, ein beachtliches Tempo.

»Zur Seite!« schrie Davies.

Uschi begriff, was er plante. Vielleicht hatte sie in diesem Moment, verstärkt durch ihre Schwester, seine Gedanken gelesen. Sie machte einen Sprung zur Seite. Der Krokodilrachen schnappte zu - und die Kiefer mit den vielen messerscharfen Zähnen schlossen sich knirschend um das Gewehr, das der Wissenschaftler der Bestie in den Rachen schleuderte.

Es knirschte und krachte.

Schon war Bill heran, bekam Uschis Arm zu fassen und riß sie mit ungestümer Kraft zu sich. Das zweite Krokodil packte ins Leere.

»Weg vom Ufer«, zischte der blonde Historiker. »Die Biester, sind auch an Land ziemlich schnell!«

Die erste Echse hatte gerade das Gewehr unbrauchbar gemacht. Die beiden anderen waren im Fluß davontreibend noch immer mit ihrem erschossenen Artgenossen beschäftigt. Aber zwei Krokodile waren immer noch genau zwei zuviel. Und sie schickten sich jetzt àn, den Menschen aufs Land zu folgen.

Bill zog langsam das Messer. Die anderen wichen langsam zurück.

Mit geradezu provozierender Langsamkeit kletterten die Krokodile die niedrige Uferböschung hinauf und watschelten näher.

Bill wandte sich um. Er sah, daß Nicole herübergekommen war. Sie öffnete den Arztkoffer und zog eine Spritze auf. Susan setzte die Wiederbelebungsversuche fort.

»Moni!« schrie Bill. »Zum Wagen! da sind noch zwei geladene Gewehre und Munition! Schnell!«

Er, Davies und die vor Schreck noch zitternde Uschi zogen sich in Richtung der anderen zurück. Die Krokodile folgten ihnen unaufhaltsam.

»Wir müssen sie trennen«, murmelte Davies. »Sie rechts, ich links, Bill! Dann ist die Gefahr nur noch halb so groß!«

»Aber für den einzelnen noch größer«, widersprach Bill, dem dieser Vorschlag gar nicht gefallen wollte.

Er ging langsam rückwärts, ließ die beiden Bestien nicht aus den Augen.

Fauchend kündigte sich die nächste Gefahr an.

***

Der Dunkelblaue beobachtete. Interessiert studierte er die Verhaltensweise der Eindringlinge. Als die direkte Gefahr, der Schrecken, nachließ, handelte er wieder.

Erneut setzte er seine Magie ein. Erneut entstand das flimmernde Pentagramm in der Luft, schwebte unbeobachtet über den Fluß und heftete sich in einen Baum. Funken sprühten auf, aber der Baum brannte nicht. Dafür geschah etwas anderes.

Gestreiftes Fell schimmerte. Fangzähne blitzten auf. Dann glitten drei Raubkatzen aus dem Baum auf den Boden und hetzten in weiten Sprüngen auf die Menschen zu.

Doch diesmal wartete der Unheimliche nicht mehr ab. Er zog sich zurück in die Schatten der Ruinen. Es würde sich zeigen, was nun geschah. Er hatte vorläufig genug gesehen.

***

Bill kreiselte herum. Im gleichen Augenblick sprangen ihn gute zwei Zentner Tiger an. Er wollte sich seitwärts fallen lassen, aber das klappte nicht mehr so ganz. Der Tiger schleuderte ihn mit sich nieder. Mit seinem ganzen Gewicht kam er auf den Amerikaner zu liegen. Bill kam nicht mehr dazu, sein Messer zu benutzen.

Uschi Peters handelte instinktiv. Sie hielt noch immer Zamorras Amulett umklammert. Damit schlug sie einfach zu!

Normalerweise ein irrwitziger Versucht, einen ausgewachsenen Tiger mit einer handtellergroßen Silberscheibe zu erschlagen. Um so verblüffender war die Wirkung.

Die Raubkatze bäumte sich auf, ging blitzschnell und funkensprühend in Flammen auf und löste sich auf!

Zwei andere Tiger verhielten, kauerten zum Sprung geduckt da.

Bill lag immer noch starr da. Er konnte es einfach nicht glauben, daß sein Angreifer verschwunden war.

»Die Krokodile!« stieß Davies hervor.

Uschi sah abwechselnd das Amulett an, dann wieder die Stelle, wo der Tiger sich aufgelöst hatte. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie.

Jetzt kam Bill langsam wieder auf die Beine. »Warst du das?« fragte er die Telepathin.

Sie nickte.

»Gib her!« verlangte der Historiker. Er begriff, was geschehen war. Dasselbe, was Zamorra vorhin am Fluß versucht hatte, nur in etwas anderer Form!

Aber obwohl ein Raubtier vernichtet worden war, war die Gefahr nicht geringer geworden. Vor ihnen zwei Tiger, deren Sprungmuskeln verdächtig zuckten, hinter ihnen die Krokodile, die gemächlich heranwatschelten, als wüßten sie genau, daß ihre Opfer ihnen nicht mehr entgehen konnten.

Bill faßte das Amulett fest wie einen steinzeitlichen Faustkeil. Dann schnellte er sich mit einem wilden Kampfschrei vorwärts.

Damit unterschritt er die kritische Distanz zu den Tigern, die bis jetzt nur die Scheu vor der Vernichtung ihres Artgenossen zurückgehalten hatte. Die vorderste der Raubkatzen sprang!

Aber Bill ließ sich noch im Sprung fallen. Haarscharf flog der massige Tigerkörper über ihn hinweg - direkt vor die vorderste Krododilschnauze. Bill landete neben dem zweiten Raubtier und schlug mit dem Amulett zu.

Wieder sprühten Funken. Fauchend flammte die gestreifte Großkatze auf und verschwand.

»Da!« schrie Uschi.

Die beiden Krokodile waren über den anderen Tiger hergefallen. Ein wirres Knäuel aus zuckenden, wirbelnden und brüllenden Tierkörpem entstand.

Bill brauchte nur mit dem Amulett zuzuschlagen. Auch diese Raubtiere lösten sich in Funken und Rauch auf.

»Magie«, murmelte der Historiker schwer atmend. »Blendwerk der Hölle! Sie existierten nicht wirklich, sondern sind von irgend einem Zauberer magisch erschaffen worden. Die Weiße Magie des Amuletts hat sie vernichtet.«

Davies sah ihn sprachlos an. In Sachen Naturreligionen war er von Afrikas Negerstämmen schon einiges gewohnt, aber jetzt war er doch geneigt, Bill Fleming den Vogel zu zeigen. Aber die Hand blieb auf halbem Weg in der Luft hängen.

Immerhin hatte er mit eigenen Augen gesehen, was geschehen war, und die blutende Schulterwunde Bills, dort, wo der erste ihn anspringende Tiger seine Spur hinterlassen hatte, sprach ihre eigene Sprache.

Bill sah die Telepathin an. »Und da war nichts zu spüren? Auch jetzt nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, Bill. Wir können wohl eure Gedanken wahmehmen, aber darüber hinaus nichts… tut mir leid…«

Bill unterdrückte eine Verwünschung und stiefelte zurück zu Zamorra und den anderen. Monica war mit den beiden letzten Gewehren und einigen Magazinen zurückgekommen, aber die Gefahr war vorbei.

Gerade setzte Nicole die Spritze bei Zamorra an, als dieser sich ruckartig hochschnellte, die Augen öffnete und auf die Beine kam, als wäre nichts geschehen!

Fordernd streckte er die Hand aus, in Uschis Richtung, der Bill das Amulett zurückgegeben hatte. Das Mädchen händigte ihm die Silberscheibe überrascht aus.

»Höllenspuk«, brummte Zamorra. »Wer uns das eingebrockt hat, soll mich kennenlernen!«

Nicole ließ die Hand mit der Spritze sinken. »Sag mal«, fragte sie. »Was ist denn mit dir los? Du warst am abrutschen, und jetzt bist du schlagartig wieder voll da! Was bedeutet das?«

»Ich war die ganze Zeit über voll da!« behauptete Zamorra.

»Du hast alles mitbekommen?« fragte Bill überrascht.

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Für euch klingt es vielleicht unglaublich, aber es ist so. Ich war bei vollem Bewußtsein, konnte mich nur nicht bewegen. Die ganzen Wiederbelebungsversuche waren für die Katz. Ich war ja nicht tot.«

Bill begann die beiden leergeschossenen Gewehre mit neuen Magazinen zu bestücken. »Wir haben gleich eine Menge zu tun«, bemerkte er. »Die leergeschossenen Magazine wieder aufladen. Wer weiß, was noch kommt.«

»Munitionsverschwendung«, sagte Zamorra. »Magie wirkt besser. Die ganzen Tierangriffe waren Zauberwerk. Und unser unbekannter Zauberer hat uns ganz schön in Atem gehalten. Erst die Ratten, dann Krokodile, schließlich Tiger…«

»Die es hier ebensowenig gibt wie die Krokodile«, warf Bill ein. Er warf Davies einen fragenden Blick zu. Der nickte bestätigend.

»Warum bist du eigentlich vorhin umgekippt?« wollte Nicole wissen.

»Jemand muß eine ähnliche Idee gehabt haben wie ich. Ich habe den Fluß ein wenig unter magischen Strom gesetzt, um es mal so auszudrücken. Und irgend jemand hat einen Gegenstrom erzeugt, der mich über das Amulett traf. Das war alles. Die Wirkung schwand dann genauso schnell, wie sie eintrat. Nur gut, daß du das Aufputschmittel noch nicht gespritzt hast. Es hätte mich umbringen können.«

»Beim nächsten Mal«, schmollte Nicole, »lassen wir dich in aller Ruhe sterben…«

»Das bringst du doch nicht übers Herz«, erklärte Zamorra, zog seine Gefährtin an sich und küßte sie hingebungsvoll. Susan Prescott räusperte sich. »Wie wäre es, wenn wir nach neuen Gefahren Ausschau halten würden?« fragte sie. »Denn diese drei Überfälle waren bestimmt nicht alles, was man gegen uns aufzubieten hat.«

Zamorra löste sich wieder von Nicole.

»Ich glaube, für den Augenblick haben wir Ruhe«, sagte er. »Die Angriffe kamen Schlag auf Schlag. Es wäre schon längst wieder etwas passiert. Nein, jetzt nicht… aber vor dem nächsten Angriff fürchte ich mich. Es kommt mir vor, als habe unser Gegner lediglich versucht, unsere Verhaltensweise im Krisenfall zu studieren. Den nächsten Angriff würde ich an seiner Stelle auf dieses Verhalten abstimmen.«

Er begann das Wasser zu durchqueren, um zum Lager zurückzukehren. Die anderen folgten ihm.

»Aber wer ist dieser Angreifer?« setzte Susan Presott das Gespräch am anderen Ufer fort. »Und warum hat er etwas gegen uns?«

»Vielleicht ein weiterer Magier vom Schlag Buuga-Buugas, der jetzt erwacht ist«, vermutete Monica Peters.

Die Zwillinge hatten damals ebenfalls mit dem Steinzeit-Zauberer zu tun bekommen. Nicht in der blauen Stadt, die sie jetzt zum ersten Mal sahen, sondern am Zielort, an den der Magier sich begeben hatte. Dies war mit ein Grund, daß Zamorra sie gebeten hatte, mitzukommen.

Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ausgeschlossen«, sagte er. »Das ist der Unterschied zwischen der Magie und der Weltgeschichte. Kriege wiederholen sich alle paar Tage, aber ein magisches Ereignis dieser Art vielleicht einmal in tausend Jahren. Es muß etwas anderes sein. Aber ich werde es herausfinden, und dann wird unser unbekannter Freund gerupft.«

Sie erreichten das Lager und die Wagen.

»Höllenspuk hin, Magie her, der Schaden, den die Mistviecher gemacht haben, ist äußerst real.«

Keine einzige Zeltbahn war mehr heil und brauchbar. Und die Geländewagen standen auf den Felgen. Die Reifen waren so zerfressen, daß jeder Versuch, sie zu flicken, von vornherein zum Scheitern verurteilt war.

»Im äußersten Notfall können wir die beiden Reservereifen beider Wagen einem Fahrzeug aufziehen, am besten vorn, und hinten auf den Felgen fahren«, schlug Susan Prescott vor, »Das geht auf fester und halbwegs ebener Strecke«, wandte Nicole ein. »Aber wir mußten den letzten Teil des Weges durch den Fluß fahren, weil durch den Dschungel kein Vorwärtskommen ist. Im ersten Schlammloch bleiben wir hängen.«

»Wir sind also auf Hilfe von außen angewiesen«, brummte Davies. »Wir sollten vorsichtshalber einen Funkspruch absetzen, daß die Wagen unbrauchbar sind und man uns Ersatz schickt.«

Bill Fleming nickte. »Tun Sie das nachher, William. Jetzt haben wir erst einmal aufzuräumen.«

***

Die Gruppe der Dunkelblauen umfaßte jetzt bereits ein Dutzend. Immer stärker wurde dadurch auch die Abschirmung, die vor den tastenden Versuchen der fremden Gedankenleser schützte. Ungehindert konnten sie jetzt ihre Magie einsetzen; die Abschirmung existierte fast schon aus sich selbst heraus.

Sie warteten auf den Abend. Dann würde ihre Zeit kommen. Die Zeit, in der Plutons Schatten noch mächtiger wurde als jetzt bei Tageslicht.

Einer von ihnen spürte eine Veränderung. Die Eindringlinge dachten daran, Unterstützung herbeizurufen.

Das durfte nicht geschehen. Und so handelten die Unheimlichen, die vor Jahrtausenden zu Staub zerfielen und jetzt aus Staub wieder eine erschreckende Form annahmen. Sie handelten auf die Weise, die für sie die einfachste war.

Und unterbanden den Notruf.

***

Die Zeltbahnreste wurden zusammengerafft und auf einen großen Haufen geworfen. Bills stille Hoffnung, daß sich wenigstens ein kleiner Teil als noch brauchbar erweisen könnte, zerschlug sich. Es hätte der Arbeit mehrerer Tage bedurft, einen halbwegs vernünftigen Schutz zusammenzunähen.

»Aber in der Hitze können wir nicht bleiben«, warnte Zamorra. »Heute ist es nicht mehr so schlimm, es geht dem Abend zu, aber morgen… Und selbst wenn wir uns alle ausziehen wie unsere beiden Grazien, hilft uns das nicht weiter.«

»Zumal auch Kleidung Schutz vor Hitze bedeuten kann«, warf Susan Prescott ein. »Ich für meinen Teil ziehe diese Art Schutz vor.«

»Wir können Zuflucht in den Ruinen suchen«, schlug Monica vor. »Wenn wir sie uns noch bei Tageslicht ansehen, können wir einen guten Platz auskundschaften, wo wir auch die Wagen abstellen.«

»Aber die Reifen«, wandte Susan ein.

»Die hundert oder zweihundert Meter kriechen die Wagen auch auf den Felgen!« winkte Monica ab. »Wir sollten…«

Sie unterbrach sich und sah zu dem Chevrolet hinüber, in dem das Funkgerät stand. Bill Fleming und William P. Davies kletterten gerade vom Wagendach herunter. Der große Funkmast ragte jetzt kerzengerade in den Himmel.

»Ich probiere mal, ob ich durchkomme, und gebe einen Lagebericht«, sagte der weißhaarige Davies. Er kletterte in den Wagen, der innerlich zum Backofen geworden war, seit er wieder ungeschützt in der Hitze stand.

Die anderen hörten ihn drinnen am Gerät hantieren und es einschalten. Dann ertönte seine Stimme.

Er sprach nur ein paar Sekunden.

Niemand sah, woher der grelle Blitz gekommen war. Er war heller als die Sonne und berührte die Spitze der Funkantenne.

Der Mast flammte grell auf. Etwas zischte, knisterte und krachte entsetzlich laut. Von drinnen ertönte ein entsetzter Aufschrei, dann war nur noch das Knacken und Knistern zu hören.

Von der Antennenspitze floß weißglühendes Metall herab. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich das Zwölf-Meter-Teleskop auf ein Drittel seiner Länge verkürzt und glühte langsam aus.

Mit einem Satz waren Zamorra und Bill am Wagen.

Aus dem Funkgerät sprühten Funken. Davies, mit dem Stuhl nach hinten weggekippt, lag auf dem Wagenboden und rührte sich nicht mehr. Zamorra turnte in den Wagen und riß die Stromkabel des Gerätes aus den Anschlüssen. Sofort erlosch das Knistern und Sprühen.

»Den Arztkoffer!« brüllte Bill. »Schnell!«

Zamorra winkte ab. »Er ist bewußtlos. Wahrscheinlich vor Schreck umgekippt, irgendwo angeschlagen.« Er brachte den Wissenschaftler in die Seitenlage und fühlte den Hinterkopf ab. »Kein Schädelbruch. Er wird wohl bald wieder zu sich kommen. Dann sehen wir weiter. Von dieser Zerstörungsaktion hat er jedenfalls nichts abbekommen. Unser geheimnisvoller Freund kann aber auch wirklich alles…«

Bill verzog das Gesicht und griff nach dem qualmenden Funkgerät, das einen penetranten Geruch von sich gab. Er brauchte die Verkleidung nicht abzuschrauben; sie fiel ihm so entgegen. Im Inneren gab es buchstäblich nichts mehr, was noch heil war. Kabel und Röhren, Leiter, Spulen… was immer es gewesen sein mochte, war jetzt zu einem einzigen dunklen Klumpen zusammengeschmolzen.

»Ein einschlagender Kugelblitz richtet keine solche Zerstörung an«, sagte Bill grimmig. »Da müssen für eine Zehntelsekunde über zehntausend Grad freigeworden sein. Bloß ist von der Hitze jetzt nichts mehr zu spüren… schau dir das an. Nur noch die Metallteile. Was Kunststoff war, ist restlos vergast, deshalb stinkt’s auch so erbärmlich. Und von allem Metall muß auch einiges verpufft sein. Die Reste hier waren nie und nimmer alles…«

»Wir sind also aufgeschmissen, ja?« fragte Monica von draußen. »Autos defekt, Funk im Eimer… wir können also ruhig Marschgepäck vorbereiten und zusehen, daß wir uns durch hundert Kilometer Dschungel oder mehr schlagen, ehe der Proviant versiegt!«

Zamorra kletterte wieder nach draußen und sah erst Monica, dann die anderen eindringlich an.

»Wir werden nicht zu Fuß durch den Dschungel marschieren, und schon gar nicht jetzt!« sagte er scharf. »Darauf wartet unser Gegner doch nur! Wir bleiben hier und machen ihn ausfindig! Es wäre das erste Mal, daß wir aus einer ausweglosen Situation nicht wieder heraus kämen!«

»Einmal ist immer das erste Mal«, brummte Bill mißmutig. »Und wie willst du den großen Unbekannten finden? Du spürst ihn nicht über das Amulett, unsere süßen Girls können seine Gedanken nicht wahmehmen… und was willst du tun? Eine Annonce in die Zeitung setzen: Unseliger Geist, zeige dich?«

»Gerade von dir hatte ich weniger Dämlichkeit erwartet«, sagte Zamorra gelassen. »Wie es immer ein erstes Mal gibt, gibt es auch immer eine Möglichkeit! Oder hast du das seit unserem letzten Fall vergessen? Du hast doch selbst schon ein paar Dämonen in die ewigen Jagdgründe geschickt!«

Bill preßte die Lippen zusammen. Er verzichtete auf eine Erwiderung, weil er wußte, daß Zamorra Recht hatte.

»Und was willst du tun?« fragte Nicole leise.

»Das verrate ich euch alles, wenn wir in den Ruinen einen geeigneten Unterschlupf gefunden haben!«

***

Sie fanden ihn etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang. Es war ein dicht am Rand der »Staubzone« stehendes, mehrstöckiges Gebäude mit großer Eingangshalle. Die beiden Geländewagen paßten durch den breiten, von Steinsäulen flankierten Eingang, und bald darauf humpelten die Fahrzeuge auf zerstörten Reifen ins Hausinnere.

»Okay, Freunde«, sagte Bill und nahm einen neuen Kaugummistreifen in Angriff. »Es kann weitergehen.«

Er hatte zu seiner Ruhe zurückgefunden. Die Angriffe durch die magischen Tiere lagen jetzt lange genug zurück, daß er in aller Ruhe darüber und über Zamorras Worte nachdenken konnte.

»Laßt die Sachen in den Wagen«, empfahl Zamorra. »Nur die Schlafsäcke nach draußen und das, was wirklich unbedingt benötigt wird. Sollte dieses Haus sich dazu entschließen, plötzlich zu Staub zu zerfallen, sind die Wagen wenigstens einigermaßen dicht. So werden keine Geräte durch feine Staubpartikel versaut.«

»Du rechnest wohl mit allem?« fragte Bill nachdenklich.

»Muß ich das nicht?« stellte Zamorra die Gegenfrage. »Jemand sollte sich mal die oberen Etagen ansehen. Wir haben ja nur hier unten erkundet.«

Wortlos setzten sich Susan und William Davies in Bewegung und strebten der Treppe zu.

Die Architektur des Hauses war denkbar einfach. Die Eingangshalle nahm die vordere Hälfte der untersten Etage ein und fand ihre Fortsetzung im Treppenhaus und einem schmalen Korridor, der zu einer Hintertür führte. Seltsamerweise existierte diese Holztür, während alles andere von Bodenbelag über Einrichtung bis zu Türen und Fenstern verschwunden war. Nur eine dünne Staubschicht zog sich über den Boden, die aber nicht dick genug war, daß sie aus im Laufe der Jahrtausende zerfallenem Mobiliar bestehen konnte. In der Eingangshalle hatten die Besen gekehrt und eine staubfreie Zone geschaffen.

Aber im nach hinten führenden Gang lag noch Staub. Und durch die Türen der rechs und links angrenzenden, gleich großen Zimmer fiel etwas Licht in diesen Korridor und auf seine Staubschicht.

»Aber hallo«, sagte Susan plötzlich. »Ist einer von uns zur Hintertür gegangen? Ich kann mich nicht erinnern!«

»Wieso?« wollte Bill Fleming wissen und kam heran. Zamorra folgte ihm, die anderen ließen sich etwas mehr Zeit.

»Da«, sagte Susan Prescott und deutete auf die Spur.

Jemand hatte im Staub seine Fußabdrücke hinterlassen.

Zamorra kniete nieder, um sie näher zu betrachten. »Das sind aber merkwürdige Füße«, sagte er alarmiert. »Schaut euch das an - als ob hier ein Skelett gegangen wäre!«

»Sie sind verrückt!« platzte Susan impulsiv heraus.

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Aber was sehen Sie in dieser Abdruckform?«

Sie verzog das Gesicht. »Stimmt, ja, sieht aus wie von einem Skelettfuß. Aber das ist doch Blödsinn! Kein Skelett lustwandelt so einfach ohne sein zugehöriges Fleisch durch die Gegend.«

»Da wäre ich gar nicht so sicher«, flüsterte Zamorra bestürzt. Er sah Bill und dann Nicole an.

Alle drei dachten in diesem Moment dasselbe -, dachten an ein Abenteuer, das noch gar nicht so lange zurück lag. In der texanischen Wüste war von einem Moment zum anderen eine bis dahin unbekannte Ruinenstadt aufgetaucht, die keiner bekannten nordamerikanischen Kultur entstammen mußte. Etwas, was Bill schon damals zu denken gegeben hatte, jetzt aber plötzlich bestürzend wirkte, weil Zusammenhänge ersichtlich wurden: Jene Stadt war ebenso alt wie die blaue Stadt hier im Herzen Afrikas!

Nur waren die Steine nicht blau gewesen…

Aber es hatte in dieser Stadt Skelette gegeben. Aber tausende von Skeletten waren in den Häusern aufgestapelt, doch der geringste Lufthauch oder eine Berührung ließ sie zu Staub zerfallen. Nur zwei Exemplare waren von diesem Phänomen verschont geblieben, und sie hatten Zamorra verraten, was gespielt wurde.

Die gesamte Ruinenstadt war eine Falle für Zamorra. Eine Falle des Dämons Pluton, der sie aus einer anderen Zeitebene gerissen und in die Menschenwelt versetzt hatte.

»Ja«, sagte Zamorra gedehnt, und noch einmal: »Ja… beide Städte in Ruinenform und von einer unbekannten vorgeschichtlichen Kultur erbaut, und in beiden Städten Skelette, die das Laufen gelernt haben…«

Nicole erschauerte. Auf ihrem Körper entstand trotz der Wärme eine Gänsehaut. »Aber Pluton ist doch tot«, flüsterte sie. »Durch den Materiesender in das Weltengefüge der Meeghs geschleudert… und von da gibt es weder für Mensch noch für Dämon eine Rückkehr…«

Bill ballte die Fäuste. »Und wenn die Falle vor Plutons Ende aufgestellt wurde?«

»Die Spur führt herein«, warf Davies ein. »Er muß also noch im Haus sein, wer immer es auch ist!«

Zamorra faßte nach dem Amulett, das nicht reagierte. Er fuhr herum und sah die Zwillinge an. »Orten! Spürt ihr etwas?« stieß er hervor.

»Nichts… wie schon gewohnt…«

»Vielleicht ist die Spur schon älter, unser Freund ist zum Haupteingang hinaus marschiert, und wir mit unseren Besen haben die Spur übersehen und verwischt. .«

Bills Erinnerungsvermögen war gut. »Da war keine Spur, als wir dieses Haus zum ersten Mal betraten…«

»Da! Sie führt die Treppe hinauf! Und nicht wieder nach unten…«

Zamorra nickte Bill zu. »Komm! Wir sehen uns die Sache an!«

Die beiden Männer betraten die Treppe und folgten der Spur, die aus Fußabdrücken eines Skeletts bestand.

Der Staub dämpfte die Geräusche ihrer Schuhe auf dem harten, blauen Stein. Zamorras linke Hand umklammerte das Amulett. Er war aufs Äußerste gespannt. Die beiden Skelette in der Stadt in Texas hatten sich aus dem Bann Plutons lösen können und waren freundlich eingestellt gewesen - wenigstens zum Schluß, aber wer konnte wissen, wie dieser Knochenmann reagieren würde?

Plutons Schatten wirkte noch nach seinem Ende…

Und ausgerechnet hier in der blauen Stadt, die vor fast einem Jahr von Bill entdeckt worden war? Damals hatte Pluton doch gar nicht ahnen können, daß eines Tages Zamorra hier auftauchte!

Sie erreichten das erste Stockwerk. Vor und hinter der Treppe erstreckte sich der Korridor mit einer Unmenge offener Türen. »Könnte ein Hotel gewesen sein, wenn ich’s recht bedenke«, brummte Bill Fleming.

Die Spur führte noch weiter nach oben.

Im zweiten Stock entfernte sie sich von der Treppe und führte direkt in eines der Zimmer, das wie alle anderen keine Tür mehr besaß, sondern nur noch die rechteckige Öffnung in der blauen Mauer.

Zamorra und Bill sprachen nicht mehr. Sie verständigten sich durch Blicke. Lautlos huschten sie an das Zimmer heran und preßten sich neben der Tür gegen die Wand. Zufrieden erkannte Zamorra, daß sein Schatten von der Tür weg führte.

In dem Zimmer war es still.

Totenstill!

»Jetzt!« zischte Zamorra und warf sich vorwärts, in den Raum hinein.

***

»Wir schauen uns mal im Keller um«, verkündete Uschi Peters und ging an der Treppe vorbei.

»Gibt’s den?« fragte Davies überrascht.

Das nackte Mädchen lachte auf. »Sicher… da führt noch eine Treppe nach unten!«

»Wollt ihr nicht lieber warten, bis Zamorra wieder hier ist?« mahnte Nicole.

Monica schüttelte den Kopf. »Wir sind doch zu zweit, und so schnell passiert nichts!«

Sie gingen zur anderen Seite, wo tatsächlich eine Treppe in die Tiefe führte, wobei sie sich bemühten, die Skelettspur nicht zu verwischen. Nicole wollte ihnen nachrufen, daß sie Licht mitnehmen sollten, als sie die Stablampe in Uschis Hand sah.

Die Zwillinge verschwanden in der Tiefe.

Nicole schlenderte an den Wagen vorbei zum Haupteingang, über den sich ein kurzes Vordach spannte, das von Steinsäulen getragen wurde. Wie zur gleichen Zeit Bill, kam auch ihr der Gedanke, daß dieses Bauwerk verblüffend einem modernen Hotel ähnelte.

Plötzlich machte sie an den Steinsäulen etwas stutzig. Sie ging auf Abstand, betrachtete sie wieder und ging dann ganz nah heran. Vor eine der Ecken des kantigen Steins streute sie eine Handvoll Sand als Orientierungsmittel, dann umkreiste sie die Säule und zählte ab.

Sie zählte zweimal. Ihr Verdacht bestätigte sich.

Die Säule war siebeneckig!

Eine eigenartige Vermutung stieg in ihr auf und begann sich zu festigen. Eine Erinnerung an eine weitere Ruinenstadt…

»Diese Ähnlichkeit!« stieß sie leise hervor. »Das kann kein Zufall mehr sein! Jedesmal Zamorra, ich und damals die Zwillinge… und jetzt wieder… siebeneckig…«

Ihr Verdacht war fantastisch und erschreckend zugleich…

***

»Leer!« stieß Zamorra hervor. »Verdammt, wo ist der Kerl?«

Bill folgte ihm. Auch er konnte nichts und niemanden in dem Zimmer erkennen außer Zamorra.

Ein kleiner Mauervorsprung teilte eine winzige Parzelle ab. Auch hier hatte es einmal eine Tür gegeben, die längst nicht mehr existierte. Aus Wand und Boden ragten Rohrenden.

»Waschbecken, Dusche, WC«, kommentierte Bill unfroh. »Wetten, daß es tatsächlich ein Hotel war?«

Zamorra interessierte es nicht. Er wollte wissen, wo der Knochenmann verschwunden war. Er suchte den Boden nach Spuren ab.

Das Skelett mußte ein paarmal hin und her gegangen sein. Zamorra glaubte Unruhe aus den Spuren zu lesen. Einmal führte sie zur Tür zurück, aber nicht hinaus, sondern von da aus geradewegs zum Fenster.

Dort endete sie!

Zamorra ging zu der großen Öffnung und beugte sich hinaus. Sechs oder sieben Meter tief… er selbst würde den Sprung kaum wagen, höchstens in größter Not. Aber der Verfolgte hatte das Gebäude auf diesem Weg verlassen!

Aber nichts war von ihm noch zu sehen. Keine Knochensplitter, nichts. Er war auf und davon.

»Aber er kann noch nicht lange weg sein«, sagte Zamorra überlegend. »Er muß im Haus gewesen sein, als wir es bezogen. Er wollte uns nicht begegnen, hätte uns aber auf dem normalen Weg die Treppe hinunter begegnen müssen. Deshalb zog er es vor, durchs Fenster zu verschwinden.«

»Er?« fragte Bill. »Vielleicht war es eine sie? Es soll auch Knochenfrauen geben.«

»Mit denen möchte ich aber nicht durch eine Disco tanzen«, konterte Zamorra. »Etwas ungemein Beruhigendes hat diese Flucht schon an sich.«

Bill sah ihn fragend an.

»Sie zeigt, daß der Knöcherne Angst hat, uns direkt gegenüberzutreten. Er arbeitet aus dem verborgenen, weil er sich sicherer fühlt. Allein hat er vor uns Angst. Das läßt mich hoffen.«

»Mit deiner Hoffnung bist du ein hoffnungsloser Optimist«, brummte der Amerikaner. »Was machen wir nun?«

»Wir werfen ein paar schnelle Blicke in die oberste Etage und auch hier in alle Zimmer. Vielleicht findet sich irgendwo etwas, das Rückschlüsse auf die Erbauer der Stadt zuläßt.«

»Davon träumst du«, knurrte Bill. »Wir haben damals drei Häuser förmlich mit der Lupe untersucht. Nichts… nur Stein… als die Stadt verlassen wurde, muß jeder einzelne alles, was nicht niet- und nagelfest war, mitgenommen haben, denn der Staub hier stammt nachweislich nicht von zerfallener Einrichtung!«

Zamorra nahm es schweigend zur Kenntnis.

Warum sollte nicht auch diese Regel von einer Ausnahme bestätigt werden?

***

Die Ausnahme entdeckten die Zwillinge im Keller.

Die Treppe endete vor einer einzigen Tür - und die war verschlossen!

Uschi klopfte leicht dagegen. »Metall«, sagte sie.

Sie ließ den Lichtkegel der Stablampe über die metallene Fläche wandern. Auch sie war wie der Stein ringsum blau, was aber weniger erstaunlich war. Die Erbauer der Stadt mußten eine geradezu krankhafte Vorliebe für diesen Farbton besessen haben, und sämtliche Teilnehmer der damaligen wie heutigen Expedition fragten sich, woher die Steine kamen, die nicht angemalt waren, sondern den Bruch-Ergebnissen nach durch und durch in sich blau waren.

»Kein Schloß?« wunderte sich Uschi. »Eine Tür ohne Schloß gibt es doch gar nicht, weil sie sinnlos ist…«

Fantasie hatten beide Mädchen schon immer besessen. Monica sprach ihre Gedanken aus: »Und wenn das Schloß existiert, aber nicht von jedem gesehen wird, weil man verhindern wollte, daß Fritz Lakritz und Friedrich Meisenkaiser sich unbefugten Zutritt verschaffen?«

»Du meinst… ein Schloß, das nur mit einem Trick geöffnet werden kann?«

Monica lächelte. »Haben wir beide nicht den schönsten Trick überhaupt auf Lager? Sesam, öffne dich…«

Sie dachte konzentriert an eine aufschwingende Tür, und Uschi, die den Plan ihrer Schwester sofort begriff, setzte ebenfalls ihre Para-Fähigkeit ein, um gemeinsam mit der Kraft ihrer Gedanken die Tür zu zwingen, sich zu öffnen. Keine Sekunde lang dachten beide daran, daß seit ein paar tausend Jahren hier kein Strom mehr fließen konnte, wenn es in der blauen Stadt überhaupt jemals Elektrizität gegeben hatte.

Aber dann öffnete sich die Tür unter dem telepathischen Befehl doch!

Wie die Irisblende einer Kamera glitten Segmente zur Seite, ohne daß sich Fugen im blauen Metall zeigten, und dann stand der Eingang zu einem großen Kellersaal ihnen offen!

***

Mittlerweile waren zwei Dutzend Dunkelblaue aus Staub zu fester Existenz geworden, hart wie Stein und dennoch auf ihre Weise beweglich. Sie lauschten in den beginnenden Abend hinein, aber nicht mit menschlichen Ohren, sondern mit anderen Sinnen, deren Aura sorgfältig abgeschirmt war.

Einer erstattete Bericht.

Von den Eindringlingen, die sich nicht abschrecken ließen und sich jetzt in einem der Häuser eingenistet hatten. Und der mit Plutons Schatten hatte sich mit der Absicht getragen, den Berichterstatter zu verfolgen und zu stellen…

Die Eindringlinge gingen langsam, aber sicher zum Gegenangriff über!

Ließen sich nicht dadurch irritieren, daß sie von aller Welt abgeschnitten waren!

Sie alle faßten einen Beschluß.

Sobald die Nacht kam, würden sie zuschlagen.

Und durch die Schatten zwischen den Ruinen schoben sie sich näher heran, lauernd, aber noch abwartend.

Noch war es zu früh…

***

Grelles Licht sprang Uschi und Monica entgegen, als sie nebeneinander den großen Saal betraten. Licht, das aus den Wänden kam! Licht, das blau war und ihre sonnengebräunten Körper seltsam bleich erscheinen ließ!

»Blaues Licht…?« fragte sich Uschi und schaltete die Stablampe aus, um Batteriestrom zu sparen.

»Warum nicht blau? Ist doch die Lieblingsfarbe dieser Leute…«

Sie sahen sich im kalten Blaulicht um. Im Gegensatz zu den anderen war dieser Raum nicht leer. Der Saal war in seiner gesamten Größe ausgefüllt von - Maschinen?

Waren das Maschinen? Aber wie kamen sie hier hinein, und welche Funktion erfüllten sie?

Sie standen still. Nichts an ihnen bewegte sich. Aber das Blaulicht ließ jede Einzelheit an ihnen erkennen und riß die Konturen mit scharfen Schlagschatten aus der Dämmerung.

»Keine Fabrikhalle!« behauptete Monica. »Sieh dir das an… die sind alle irgendwie miteinander verbunden! Eine Maschinenstraße, die wie ein Hufeisen rund um den Raum führt und…«

Sie unterbrach sich und deutete auf eine Stelle links.

Sollte diese siebeneckige Fläche, die leicht konkav gewölbt war, ein Bildschirm sein? Und davor ein Schaltpaneel, von dem aus die Maschinen in Tätigkeit gesetzt werden konnten?

»Ich werd’ verrückt…«

»Das muß Zamorra sehen! Unbedingt!« sagte Uschi und ging auf die drei großen Sessel zu, die vor Paneel und Bildschirm standen. Drehsessel, schalenförmig und weich gepolstert.

Und auf den Sesseln, sorgsam gefaltet, lag etwas.

Sie kannten es.

Sie hatten es beide schon einmal gesehen - vor einiger Zeit, in der Stadt der toten Seelen _ in einer anderen Dimension!

Weiße Overalls aus unzerstörbarem Material…

Silbermond-Kleidung?

***

Die beiden Mädchen kamen im gleichen Moment von unten heraus, als Zamorra und Bill nach erfolgloser Suche von oben kamen. »Nichts«, berichtete Zamorra den anderen. »Das Skelett ist uns entwischt. Es muß bis vor kurzem noch im Haus gewesen sein und hat sich mit einem Sprung durchs Fenster aus dem Staub gemacht. Buchstäblich.« Er lächelte verhalten.

»Einfach so«, sagte Susan Prescott skeptisch.

»Sämtliche Räume da oben sind leer. Nur kahle Wände«, ergänzte Bill.

»Unten nicht«, warf Uschi ein.

Die Köpfe flogen herum. Bill hob die Brauen. »Willst du damit sagen, daß da unten…?«

»Im Keller dieses Gebäudes gibt es nur einen großen Saal, in dem Maschinen stehen!« schoß Uschi ihre Granate ab. »Und…«, sie sah Zamorra und Nicole an, »… und weiße Druiden-Kombis!«

»Druiden-Kombis?« echote Zamorra.

»Die weißen Overalls, die unzerstörbar sind und über einen faltbaren Kapuzenhelm verfügen! So, wie wir sie in der Stadt der toten Seelen fanden!«

»Und die Säulen vor dem Eingang sind siebeneckig«, fügte Nicole hinzu.

Unwillkürlich glitten Zamorras Hände zu den Schläfen. »Siebeneckig… und die weißen Overalls? Das ist doch nicht möglich…«

»Schau sie dir an!« verlangte Monica. »Und schau dir auch die Maschine im Keller an!«

Fragende Blicke trafen sie. Nicole übernahm es, mit wenigen Worten stichwortartig zu informieren, was sie, Zamorra und die Zwillinge mit einigen anderen Menschen zusammen vor einiger Zeit in einer anderen Dimension erlebt hatten. Plötzlich schlug sie sich vor die Stirn.

Zamorra fuhr ahnungsvoll herum. »Was ist dir aufgefallen?«

»Damals hatten wir es doch auch mit einem Skelett zu tun!« sagte sie erregt. »Erst Ansu Tanar gelang es, dieses Skelett, diesen Magier, zu vertreiben, nur besiegen konnte auch sie ihn nicht, weil er ein MÄCHTIGER war!«

Zamorra atmete tief durch.

Ein MÄCHTIGER…

Es wurde immer verworrener. Spielten diese unheimlichen und unüberwindlichen Wesen, vielleicht gefährlicher als Dämonen und Meeghs zusammen und so unfaßbar in ihrer Macht und Erscheinung, auch hier eine Rolle?

Nur sporadisch tauchten sie auf. Einmal war Zamorra ihnen in Norddeutschland begegnet, später in der Stadt der toten Seelen, und zuletzt im Mittelmeerraum. Da hatte auch Sara Moon mitgemischt, Merlins Tochter, die durch irgend welche Einflüsse entartet war, und die Meeghs… [1]

Flossen hier in der blauen Stadt die Ströme zusammen? Verbanden die einzelnen Fäden sich hier zu einem Netzwerk, das vielleicht nicht mehr zu zerreißen war?

»Was bedeutet das?« fragte William Davies.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung…«

Es hatte keinen Sinn, den anderen die Existenz der MÄCHTIGEN begreiflich zu machen. Er wußte selbst kaum etwas über sie. Nur, daß sie die verschiedensten Erscheinungsformen annahmen und daß es bisher nicht gelungen war, auch nur einen von ihnen zu vernichten. Jener in Friesland war in Form eines Weltentors oder Transmitters erschienen, der Menschen ins Land der mordenden Blumen schleuderte. In der Stadt der toten Seelen war es ein Skelett gewesen, im Mittelmeer eine grünschuppige Gestalt. Gelang es, sie in die Flucht zu schlagen, verschwanden sie in Form sonnenheller Lichtblitze in Weltraumtiefen. Woher sie kamen, war Zamorra unklar. Aus Berichten Merlins wußte er nur, daß das System der Wunderwelten, die ursprüngliche Heimat der später zur Erde gekommenen Silbermond-Druiden, von diesen MÄCHTIGEN geschädigt worden war. Und er hegte den Verdacht, daß sie auch an der Entartung von Merlins Stern nicht völlig unschuldig waren.

Merlins Stern, dessen Kraft im Amulett gebannt war und die er bei sich trug…

Er gab sich einen Ruck.

»Kommt, Freunde. Sehen wir uns diese Maschinen einmal näher an!«

Dann standen sie vor dem blauen Metalltor, und wieder zwang die Kraft der Gedanken dieses Tor, sich irisblendenartig zu öffnen.

»Hinter uns bleibt es offen, bis der letzte den Saal wieder verlassen hat oder jemand den Befehl gibt, sich zu schließen! Nach dem Verlassen erfolgte das Schließen selbsttätig«, erklärte Monica Peters.

»Teuflisch, dieses Blaulicht… man kommt ja richtig ins Frieren«, sagte Susan Prescott spontan. »Nichts für mich…«

Sie ging wieder nach oben. Etwas verwundert sah Zamorra ihr nach. Es paßte nicht zu der Zigarrenraucherin!

Dann sah er die Maschinenstraße, die hufeisenförmig war… nein, sie war ringsum angelegt! Dort, wo sich der Eingang befand, waren die fremden Aggregate in der Höhe versetzt!

»Kein Staub…«

Nicole hatte es festgestellt, worauf niemand von ihnen geachtet hatte. »Als ob hier täglich jemand mit dem Wischtuch durchginge… da… sogar kleinste Winkel sind staubfrei!«

»Das gibt es nicht!« stieß Davies hervor. »Selbst wenn ein Teil nur zwei, drei Tage steht, setzt sich schon Staub ab!«

Hier gab es ihn nicht.

Aber es gab die Sitzgruppe vor dem siebeneckigen Bildschirm, und darauf die gefalteten weißen Anzüge.

Sie gingen von Hand zu Hand und wurden betastet. »Hier, die Faltkapuze kaum erkennbar, aber wenn man sie überzieht, schließt sich zugleich eine Transparent-Folie vor dem Gesicht…« erläuterte Uschi. »Bloß sollten wir darauf verzichten, es auszuprobieren! Wer weiß, womit die Dinger infiziert sind!« Damit spielte sie auf das Erlebnis in der Stadt der toten Seelen an, als einer aus ihrer Gruppe sich in einen solchen Anzug gezwängt hatte. Das Böse hatte ihn überwältigt…

»Wie Astronauten-Anzüge!« behauptete Bill Fleming, der diese Kombinationen aus unzerreißbarem Material zum ersten Mal sah. »Und das Ganze hier wie die Maschinenzentrale eines Raumschiffs…«

»Mit Ihnen geht vielleicht doch ein wenig die Fantasie durch«, sagte Davies leise. Bill Fleming zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich wirklich zu viel Weltraum-Filme gesehen… aber sind wir in der Lage, eine C14-Analyse zu machen?«

»Sie wollen das Alter dieser Maschinen wissen? Sie müssen neu sein, denn in der Steinzeit gab es weder Metallbearbeitung noch Maschinenbau!«

»Aber auch keine mehrstöckigen Häuser, die wie Hotels konstruiert sind!« konterte Bill. »Davies, haben wir die entsprechende Technik in den Wagen?«

»Ja!«

»Dann machen wir den Kohlenstoff-Test. Sofort!«

Von einem Moment zum anderen war Bill wieder der Leiter der Forschungsgruppe geworden. Nachdruck stand hinter seiner Anordnung. Davies und er verließen die Halle und stiegen die Treppe wieder hinauf, um die Ausrüstung für den Kohlenstoff-Isotop-14-Test zusammenzustellen.

Die anderen blieben unten.

»Schaut euch das an«, sagte Nicole und winkte Zamorra und die Zwillinge zu sich. »Hier… Muttem…«

Sie waren siebeneckig!

Wie in der Stadt der toten Seelen…

Und die war vor Jahrtausenden von Silbermond-Druiden errichtet, später aber aus ungeklärten Gründen wieder verlassen worden. Verlassen wie die blaue Stadt!

»Druiden-Technik…?« Zamorra sprach diese Vermutung aus.

»Schade, daß von uns Anwesenden niemals jemand auf dem Silbermond war, um Vergleiche anstellen zu können… Sara Moon müßte hier sein, oder Merlin selbst!«

Bill Fleming kam wieder herunter, eine Eisensäge in der Hand, und versuchte, etwas von der Kante einer Maschine abzusägen. Aber das diamantbesetzte Blatt drang nicht durch! Die Diamantsplitter schliffen sich blitzschnell ab!

»Das gibt es doch nicht«, keuchte Bill entgeistert. »Stahl, der härter ist als Diamant?«

»Ihr werdet wohl eure Apparaturen hier unten, direkt vor Ort aufbauen müssen!« schmunzelte Zamorra.

Immer wieder wanderte sein Blick über die stilliegenden Maschinen. Er konnte nicht erkennen, was sie für eine Funktion hatten. Produkte jedenfalls stellten sie keinesfalls her.

»Attrappen? Oder Energie-Erzeuger?«

Plötzlich zog ihn das Schaltpult an. Schon saß er im mittleren der drei Sessel, streckte zurückgelehnt die Arme aus und konnte mit den Fingerspitzen die vordersten Schalter berühren.

Leicht beugte er sich vor. Ehe die anderen begriffen, was er tat, schaltete er bereits.

Die Maschinenhalle brüllte wie ein waidwund geschossener Saurier der Kreidezeit!

***

»Bist du verrückt?« schrie Nicole und wollte Zamorra in die Arme fallen, aber da hatte er mit einer weiteren Schaltung schon wieder alles zum Verstummen gebracht.

Der Ring aus Maschinen brüllte und vibrierte nicht mehr. Nur noch ein kaum wahrnehmbares Summen verriet, daß sie in Tätigkeit gesetzt worden waren.

»Oh«, machte Zamorra nur und glaubte damit alles gesagt zu haben. Daß er überrascht war, die Maschinenstraße in Tätigkeit gesetzt zu haben, zeigte er mit keiner Regung.

»Was soll das?« fragte Nicole erregt. »Willst du alles hier in die Luft jagen?«

»Hinsetzen«, verlangte Zamorra. Jetzt bequemte er sich doch zu einer Erklärung. »Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat, hier zu schalten, aber ich war plötzlich sicher, daß ich mit einer bestimmten Folge von Tastendrücken die Maschine einschalten kann… und es stimmte! Nur habe ich den Fehler gemacht, sofort alles auf Maximum zu bringen, nur woher die Energien kommen, kann mir diese Schalttafel auch nicht verraten!«

Neben ihm nahm Nicole Platz. Der Sessel links blieb leer, die Zwillinge zogen es vor, dahinter zu stehen.

»Aber warum hast du sie eingeschaltet? Was tun die Maschinen?«

»Weiß nicht… auf beide Fragen. Aber schau dir die Anzeigen an! Sind die nicht interessant?« Er deutete auf eine Reihe von langgestreckten Signalflächen, die blau waren, aber ganz am linken Rand kaum merklich gelb flimmerten.

»Sie lesen wie wir von links nach rechts, unsere unbekannten Erbauer«, verriet Zamorra. »Faszinierend auch die Art der Signalübermittlung… vorhin, als alles auf Maximum stand und die Maschinen brüllten, strahlten alle Bänder in grellstem Gelb, und dann zog sich das Gelb nach links zurück in Lauerstellung…«

»Wie Leitfarben-Tachos in den Chevrolets und Opels der sechziger Jahre«, erkannte Nicole verblüfft. »Die verzichteten auch auf Zeiger, sondern ließen Signalbänder an der Skala entlangwandem, die bei bestimmten Geschwindigkeitsbereichen die Farbe wechselten…«

Zamorra sah zum Schirm hoch. Dort hatte sich nichts verändert, aber als er jetzt eine Schaltleiste berührte, erschien in der Mitte der siebeneckigen, gewölbten Fläche ein Fleck, der sich rasch ausdehnte und zu einem Bild entpuppte.

Nicoles Porträt!

Das Bild wirkte dreidimensional, zeigte aber nur Nicole mit dem weißen Cowboyhut, sonst nichts. Und sie bewegte sich und sprach.

»Bill, war der Dschungel schon damals so lautlos wie jetzt?« Eine kurze Antwortpause trat ein, dann fuhr sie fort: »Dschungel, das ist nicht nur tropische Hitze, menschenfressende Eingeborene und Stechmücken. Das sind auch kreischende Affen und ähnliches Kleingetier, das sich von Ast zu Ast schwingt.«

Ungewöhnlich blaß war die echte Nicole geworden, die sich selbst sah und sprechen hörte, und dann drehte sie ganz langsam den Kopf zu Zamorra und sagte stockend: »Das - das… habe ich doch… heute nachmittag gesagt!«

***

Stille trat ein, als Zamorra den Bildschirm wieder abschaltete. Die Menschen sahen sich nacheinander an. Nur das Summen der Maschinen war noch zu vernehmen.

»Stimmt«, sagte Zamorra da in die Stille hinein. »Ich erinnere mich. Aber - daß das aufgezeichnet wurde und auf diesem Schirm abrufbar ist, habe ich nicht geahnt!«

»Warum ausgerechnet ich?« fragte Nicole. »Warum nicht ein anderer von uns?«

»Vielleicht, weil ich gerade an dich dachte und an jene Szene, als ich die Wiedergabe einschaltete…«, murmelte Zamorra. »Warte mal…«

Er berührte wieder die Schaltleiste. Erneut erschien der Fleck auf der siebeneckigen Fläche, breitete sich aus und zeigte Bill Fleming.

Nur ihn, nicht seine Umgebung! Als schwebte er irgendwo in der Luft!

Und er sprach!

»Das gibt es doch nicht. Stahl, der härter ist als Diamant?«

Der echte Bill Fleming griff sich an den Kopf.

»Unheimlich!« stieß er hervor und sah sich um. Vergeblich versuchte er ein Kameraauge zu entdecken, das ihn dort aufgenommen haben konnte, wo er sich zum Zeitpunkt des Sprechens befand.

Da wechselte das Bild, weil Zamorra sich selbst sehen wollte, und sie alle hörten und sahen ihn sagen: »Ihr werdet wohl eure Apparaturen hier unten, direkt vor Ort, aufbauen müssen!«

Er schaltete wieder ab.

»Unglaublich!« kommentierte Nicole. »Anscheinend wird alles, was in dieser Stadt geschieht, beobachtet -und hier unten zur Wiedergabe gespeichert!«

»Aber seit wann?« sagte Uschi leise. »Seit wann gibt es diese Beobachtung, und warum spüren wir nichts davon?«

»Die Analyse«, knurrte Bill. »Wir sehen jetzt zu, daß wir die Altersbe-Stimmung durchführen, und danach, wenn wir Glück haben, können wir die ganze Geschichte dieser Stadt aufzeichnen, jede Einzelheit abrufen… Himmel, eine fantastischere Gelegenheit bekommen wir niemals wieder! Das ist perfekt, das ist Spitze…«

»Abwarten«, holte Zamorra ihn aus dem Bereich der Wunschträume wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Bis jetzt haben wir nur uns selbst auf dem Schirm erlebt! Wer weiß, ob es überhaupt gelingt, andere Szenen abzurufen…«

»Wenn du dich darauf konzentrierst?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah diese fantastische Technik mit anderen Augen als der Historiker Bill Fleming. Ihm wurde sie von Minute zu Minute unheimlicher, und unter diesem Druck räumte er seinen Sessel.

Auch Nicole erhob sich.

Unter dem letzten Schalterdruck verstummte das Summen der Aggregate wieder. Zamorra sah in die Runde, sah die Menschen im Blaulicht stehen, das sie bleich und leichenähnlich machte.

Wer hatte diese Maschine in diesem Haus in der blauen Stadt installiert? Die Erbauer der Stadt? Er glaubte nicht daran, wollte nicht daran glauben. Denn die hatten doch alles mitgenommen und nur nackten Stein zurückgelassen!

Warum nicht auch diese Anlage?

»Rätsel«, knurrte er. »Wo immer wir versuchen, ein Rätsel zu lösen, kommt, noch ehe wir damit fertig sind, ein ganzes Dutzend neuer hinzu! Freunde, wir sollten ab jetzt unheimlich vorsichtig sein!«

»Warum?« fragte Davies, der mit ein paar Geräten herunter gekommen war.

»Lieber Himmel, wie einfach wurde es uns gemacht, diesen Saal zu finden? Ja, glaubt ihr alle denn im Emst, daß derjenige, der uns die magischen Tiere auf den Hals geschickt hat, diesen Raum nie gefunden hat? Und ein Raum, der nur einen Ausgang hat, ist schon in Urzeiten eine perfekte Falle gewesen…«

***

Eine Stunde später setzte die Dämmerung ein, und die Dunkelheit kam mit ihr. In den Tropen vollzieht sich der Wechsel zwischen Tag und Nacht mit unheimlicher Schnelligkeit, aber keiner der Menschen achtete darauf.

Alle waren fassungslos über das Ergebnis der Altersanalyse, die Davies und auch Bill, der ein wenig davon verstand, mehrfach kontrolliert hatten. Aber das Ergebnis war korrekt, und nichts war daran unsicher.

Die Maschinen besaßen ein Alter von rund vierzigtausend Jahren!

»Vierzigtausend«, stöhnte Bill Fleming. »Wenn ich es nicht klar vor mir sähe, würde ich es für einen Scherz halten…! Vierzigtausend Jahre, Himmel, was war damals auf diesem Kontinent und auch sonstwo in der Welt los? Die paar Urzeitmenschen, die es schon gab, schlugen sich mit Faustkeilen die häßlichen Affenschädel ein…«

Zamorra faßte ihn an der Schulter. »Du übersiehst noch etwas, mein lieber Bill! Wie alt ist die blaue Stadt?«

Bills Unterkiefer klappte nach unten. »Fünf, sechs Jahrtausende… und…«

»Also hat man fünfunddreißig Jahrtausende vorher diesen Maschinensatz in ein noch nicht existierendes Haus gepackt… man könnte den Verstand darüber verlieren!«

»Und wenn Stadt und Maschinen einen unterschiedlichen Zeitablauf besitzen?« wagte Monica einen kühnen Gedankenflug. »Wenn die Maschinen schneller altem…?«

»Dann müßten sie sich dazu in einer anderen Dimension befinden und wären für uns unsichtbar«, sagte Zamorra. »Möglich wäre es schon, aber nicht auf diese Weise…«

»Es gibt eine weitere Möglichkeit«, warf Davies ein. »Als man die Stadt und dieses Haus erbaute, hat man die Maschinen von anderswo geholt und hier eingebaut!«

»Feststellen, wie alt dieses Gebäude ist!« verlangte Zamorra.

Widerspruchslos machten Bill und William Davies sich an die Arbeit. Eine Viertelstunde später hielten alle den Atem an.

Das Haus war tausend Jahre jünger als der Rest der blauen Stadt!

»Vielleicht haben sie tausend Jahre gebraucht, um fertig zu werden…«

»Und haben über tausend Jahre einen Baustil durchgehalten?« Nicole tippte sich an die Stirn. »Das schaffen nicht mal unsere heutigen Beton- und-Glas-Wunderkünstler, die jedes Jahr einen neuen Hochhaustyp ins Stadtviertel knallen…«

Die ganze Stadt, dachte Zamorra. Die ganze Stadt paßt nicht in unsere Welt. Sie kommt aus einer anderen Dimension, wie jene in Texas! Bloß ist diese hier über einen viel längeren Zeitraum stabil… vielleicht eine Falle für uns alle! Vielleicht hat Pluton doch damit zu tun! Vielleicht war die Ruinenstadt in Texas nicht die einzige Falle dieser Art. Vielleicht lauem überall auf der Welt noch solche Ansiedlungen…

Damit führten ihn seine Gedanken automatisch wieder zu den Skeletten zurück, zu denen aus der texanischen Stadt und zu dem, dessen Spur sie hier gefunden hatten.

Er sah wieder den Bildschirm an.

Und er erinnerte sich, daß er beabsichtigt hatte, nach ihrem unsichtbaren Gegner zu forschen. Vielleicht ließ sich diese Bildschirmanlage dafür einsetzen, und vielleicht ließ sich damit direkt feststellen, ob es gelang, auch andere Bilder als die eigenen abzurufen.

Wieder nahm er im mittleren Sessel Platz.

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

»Das, wovon ich vor ein paar Stunden sprach… unseren Gegner suchen und finden«, sagte er.

Unter dem Druck seiner Finger bewegten sich Schalter. Leise summten die Maschinen auf. Die Farb-Anzeigen gaben den Energieaufwand wieder, der immer noch minimal war.

Druck auf die Schaltleiste. Und dabei dachte Zamorra konzentriert an ein Skelett!

Der weiße Fleck im Schirm entstand.

Der Parapychologe hielt den Atem an. Gehorchte ihm die fantastische Wundertechnik auch diesmal?

Zeige mir unseren Gegner! Zeige mir das Skelett! dachte er angestrengt und setzte beide Begriffe gleich.

Der Bildschirm zeigte - etwas!

***

Dr. Dr. Susan Prescott dachte nicht daran, auch nur einen Fuß in den Kellersaal zu setzen. Das Blaulicht gefiel ihr nicht und bereitete ihr Kopfschmerzen. Deshalb ließ sie den Weißhaarigen die Analysen allein mit Bill Fleming machen. Dabei kam sie sich gar nicht wie eine Drückebergerin vor, weil sie im stillen beabsichtigte, dafür einen größeren Teil des Arbeitspensums über Tage auf sich zu nehmen.

Außer ihr waren alle unten, und sie trat unter die siebeneckigen Säulen und sah in die Dunkelheit hinaus, die so rasch gekommen war. Am Himmel glitzerten die Sterne und sandten ihr beruhigendes Leuchten nach unten. Der Mond stand als schmale Sichel am Firmament.

Susan setzte eine ihrer geliebten schwarzen Zigarren in Brand und genoß das scharfe Kraut.

Wie sind die Architekten nur auf die Idee gekommen, die Säulen siebeneckig zu formen? fragte sie sich. Warum nicht fünfeckig, sechs- oder zwölfeckig oder direkt rund, wie es am einfachsten war? Warum ausgerechnet sieben?

Sie kannte kein einziges Gebäude auf der Welt, das siebeneckig war, und auch nur eines, das fünfeckig war: das Pentagon in Washington. Offenbar hatten die Architekten mit Primzahlen nie viel im Sinn gehabt. Aber ausgerechnet sieben?

Daß es sich um eine magische Zahl handelte, kam ihr nicht in den Sinn. Dafür stand sie mit beiden Beinen zu fest auf dem Boden der sogenannten Realität.

Da sah sie huschende Schatten am Rand ihres Gesichtskreises, aber als sie näher hinschaute, gab es die Bewegungen nicht mehr.

»Vielleicht Äffchen«, sagte sie im Selbstgespräch, wollte sich umdrehen und erstarrte.

Äffchen?

Tiere bewegten sich nicht im Dunkeln in dieser Gegend! Außerdem hätte man sie tagsüber hören müssen! Aber auch jetzt, in der Nacht, waren keine Tierstimmen zu hören. Der Urwald schwieg, die Stadt schwieg auch. Kein Grillenzirpen, kein schreiender Nachtvogel! Nichts!

Auch keine Stechmücken…

In ihre Nähe trauten sich die Biester nicht, weil der Zigarrenqualm sie vertrieb, aber den ganzen Tag über hatte keiner der anderen über Insekten geklagt. Dabei hatten die Biester auf dem Weg hierher gerade Bill Fleming wütend attackiert.

Überhaupt hatte sie nicht ein einziges Insekt entdecken können, keinen Käfer, nichts… nur die Ratten waren aus der Stadt gekommen, und sie waren magisch erzeugt worden, wenn Zamorras fantastische Behauptung stimmte. Und jetzt…

Da war wieder eine Bewegung.

Aber alle anderen Teilnehmer der Expedition waren im Keller. Es konnte niemand draußen sein!

Dumpfe Furcht krallte sich in der Archäologin fest. Sie fuhr herum und stürmte in die Halle zurück, zu den Wagen.

Das durch Tür und Fenster eindringende Licht reichte aus, Einzelheiten auch in der Dunkelheit erkennen zu lassen.

Auch hier schattenhaft Bewegungen!

Sie waren schon drinnen! Sie mußten eingedrungen sein, während Susan draußen stand und ihr Zigärrchen schmauchte!

Und von allen Seiten glitten sie jetzt geräuschlos auf Susan Prescott zu…

Die Unheimlichen… mit den ausgestreckten Händen, undeutlich im Zwielicht zu Schatten verzerrt…

***

Auf dem Kellerbildschirm schälte sich etwas Dunkles aus dem Fleck. Für Sekunden glaubte Zamorra einen Schädel zu erkennen, der nicht totenbleich, sondern irgendwie blau gefärbt war.

Da wurde schlagartig alles anders.

Von einem Moment zum anderen wurden die femdartigen Maschinen lauter. Die Skalen-Anzeigen strahlten gelb, und dieses Gelb wanderte unaufhaltsam zum rechten Anschlag!

Noch lauter wurden die Maschinen und begannen zu dröhnen und zu brüllen!

Wurde das Bild auf dem Schirm nicht schärfer? Aber da verschwamm es bereits wieder.

In diesem Augenblick wußte Zamorra, welche Funktion dieser Maschinenring hatte, weil er noch lauter dröhnte und sekundenlang das Bild wieder schärfer wurde. Der komplette Aggregate-Ring war nur für die Beobachtung und Speicherung da!

Gelb hatte den rechten Anschlag erreicht.

Und das Bild auf dem Schirm verschwamm dennoch wieder. Etwas versuchte von außen einzugreifen und die Wiedergabe zu stören, und dieses Etwas war stärker als die vierzigtausend Jahre alten Maschinen.

Stop! Schrien Zamorras Gedanken. Kommando zurück!

Doch es war schon zu spät. Und dann rettete auch der Fausthieb auf die Aus-Schaltung nichts mehr.

Über das Schaltbrett liefen Funken. Grell blitzte es im Bildschirm auf, verstrahlte unerträgliche Helligkeit… Fluchtartig wollte Zamorra seinen Sitz räumen, als über ihm alles in einer Explosion auseinanderflog -und ihm um die Ohren! Bruchstücke des siebeneckigen Schirms, glühend und sich verformend, spritzten nach allen Seiten, getragen von gelblichen Feuerzungen. Ein knisternder Blitz zuckte aus dem Zentrum hervor, verästelte sich millionenfach und vereinigte sich doch wieder in einem Punkt - Zamorras Brust!

Aber dort befand sich das Amulett, das so schnell wie jener Blitz reagierte. Zamorra war plötzlich in grünes Feuer gehüllt, das mit gierigen Schrahlenfingern zurück zum Bildschirm tastete und leckte.

Nicole schrie erschrocken auf. Die Zwillinge, Bill und Davies wichen weiter zurück, als rings um sie ebenfalls das Inferno einsetzte, aber auf gänzlich andere Art.

Die brüllenden Maschinen, überlastet und durchgehend, explodierten nicht! Sie glühten auch nicht oder schmolzen - sie zerpulverten einfach zu Staub!

Unglaublich dichte, wallende Staubwolken, die sich unheimlich schnell im Saal verteilten und die Menschen bedeckten. Staub der in Augen, Nasen und Ohren drang und sich auf die Schleimhäute legte.

Bill kannte die Gefährlichkeit dieses Staubes!

So wie jetzt die Maschinen, war damals ein Teil der Stadt zerpulvert, und an diesem Staub, der sich auch in den Lungen festsetzte, war einer der Wissenschaftler gestorben.

Daran dachte Bill jetzt, als er mit aller Kraft schrie: »Nicht atmen! Todesgefahr! Raus hier!«

Die Zwillinge liefen schon und rissen Davies mit sich.

Zamorra! dachte Bill, der nur noch grünes Feuer sah und weder Zamorra noch Nicole in den Staubmassen erkennen konnte. Wo sind die beiden?

Da tauchten sie bereits auf.

Das grüne Leuchten wurde stärker und erwies sich als das Schutzfeld des Amuletts, das sich um den Meister des Übersinnlichen und seine Gefährtin gelegt hatte, erzeugt vom Amulett und auch von dem Staub nicht zu durchdringen.

Es hinderte aber Zamorra nicht daran, zu sprechen. »Du auch raus, Bill…«

Und dann war Zamorra der letzte, der den Saal verließ. Hinter ihm schloß sich das blaue Stahltor, das den Zerfallsprozeß nicht mitmachte.

Aber dann, vor dem Tor, als das grüne Leuchten erlosch, brach Zamorra bewußtlos zusammen, und Bill Fleming konnte ihn gerade noch auffangen.

Was ist da bloß geschehen? fragte er sich. Warum sind die Maschinen vernichtet worden, und von wem?

Er konnte es sich nicht denken!

***

Susan Prescott sah sich gehetzt um. Dunkle, schattenhafte Gestalten kamen von allen Seiten auf sie zu. Auf den Gedanken, zu schreien, kam sie nicht einmal.

Aber sie fragte sich trotz ihrer Panik mit einem Rest wissenschaftlicher Kühle, wer diese Wesen waren. Das Restlicht der Nacht, das von draußen kam, ließ Einzelheiten nicht erkennen.

Eingeborene?

Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen, als sie sich jetzt herumwarf, den vordersten der beiden Wagen ansprang und aufriß, um eines der Gewehre herauszuzerren.

Sie schaffte es noch, aber anlegen und zielen konnte sie nicht mehr. Oben auf dem Wagendach mußte einer von den Kerlen gelauert haben, sprang sie jetzt an und riß sie zu Boden.

Schon waren von rechts und links zwei weitere heran. Eine knochige, steinharte Hand preßte sich um ihren Unterkiefer und drückte ihn mitsamt dem Kopf so weit zurück, daß sie jetzt nicht mehr schreien konnte. Schon packten andere zu, griffen nach ihren Beinen, und dann nützte ihr Schlagen und Treten nichts mehr.

Die Unheimlichen packten zu wie mit Stahlklauen und mit schier übermenschlichen Kräften.

Der Kampf spielte sich vollkommen lautlos ab. Nicht ein einziges Geräusch erklang, und viel zu spät fragte Susan Prescott sich, warum sie nicht von Anfang an geschrien hatte.

Übertriebener Stolz! Eine emanzipierte Frau schreit nicht, sie wird mit jeder Gefahr selbst fertig!

Wie, zeigten ihr jetzt die Entführer, die mit unglaublicher Geschwindigkeit mit ihr das Haus verließen und durch die nächtlichen Straßen huschten, stets in den Schatten verborgen und ohne auch nur ein einziges Mal über eine Bodenunebenheit zu stolpern.

Wohin bringen sie mich? fragte sich Susan. Und was haben sie mit mir vor?

Sicher würde sie eine Antwort auf diese Fragen erhalten. Aber war es dann nicht schon zu spät?

***

»Zweimal am Tag umkippen ist ein bißchen viel des Guten«, sagte Bill Fleming, als Zamorra schon nach wenigen Sekunden die Augen wieder öffnete. Der Meister des Übersinnlichen grinste verzerrt.

»Auf einem Bein kann man eben schlecht stehen«, flachste er.

»Du hast schon bessere Witze gemacht«, warf Nicole ihm vor, kniete neben ihm nieder und küßte ihn zärtlich. »Was war los?«

Mit ihrer Hilfe erhob Zamorra sich und sah sich um. Hier an der nach oben führenden Treppe war es dunkel. Offenbar war die Nacht hereingebrochen, ohne daß sie es unten im Maschinenkeller bemerkt hatten. »Laß uns nach oben gehen und ein wenig Licht machen«, schlug der Parapsychologe vor. »Dann können wir unseren Vermutungen nachgehen.«

Sie stiegen die Treppe hinauf.

»Himmel, sind wir staubig«, sagte Monica Peters. »Erzähl deine Vermutungen schnell, Zamorra. Ich möchte noch ein Bad nehmen.«

»Nicht nur du«, brummte Bill Fleming und hustete sich etwas Staub aus dem Rachenbereich.

Er lief zum Wagen vor und schaltete die Scheinwerfer ein. »Das dürfen wir natürlich nicht lange tun«, sagte er, »sonst erschöpft sich die Batterie. Aber wir könnten draußen vor dem Haus ein Lagerfeuerchen machen und dazu unser Abendessen einnehmen.«

»Geröstetes Wildschein«, schlug Nicole vor. »Wie bei Asterix!«

»Latürnisch«, knurrte Zamorra. »Haben Madame sonst noch einen Wunsch?«

»Mademoiselle, bitte sehr!« korrigierte Nicole mit kokettem Augenaufschlag. »Man beliebt noch unverheiratet zu sein…«

»Erfreulicherweise«, murmelte Zamorra und drückte ihr einen Kuß aufs Ohrläppchen.

»He, du, wir sind nicht allein hier«, flüsterte sie ihm zu. »Zähme deine Gelüste noch ein wenig. Erzähl lieber, was du da unten alles kaputtgemacht hast, und warum!«

Im großen Eingang der Halle blieben sie stehen.

»Ich habe ein wenig zu spät reagiert«, sagte Zamorra. »Ich mache mir schon selbst genug Vorwürfe, erspart mir eure also bitte. Ich hätte früher abschalten müssen. Aber ich wußte ja nicht, daß es keine Sicherung gab…«

»Du wolltest - dieses Skelett sehen?« fragte Nicole.

Zamorra nickte im Sternenlicht. »Ja. Ich dachte zugleich an unseren unbekannten Gegner und an das Skelett. Der Schirm wollte es mir wohl zeigen. Er muß es irgendwie aufgenommen haben, aber der Gegner wollte sich nicht zeigen. Er hat den Vorgang wohl kontrolliert, machte das Bild immer unschärfer und zwang dadurch die Maschinen zu immer stärkerem Energieaufwand - bis sie schließlich durchbrannten. Warum sie dabei zu Staub zerfallen sind, weiß ich nicht.«

»Was war das für ein grünes Feuer, in dem Sie standen?« wollte Davies wissen.

Zamorra tippte mit dem Daumen gegen das vor seiner Brust hängende Amulett.

»Mein Talisman«, sagte er. »Er hat mich schon des öfteren auf diese Weise gerettet. Im Gefahrenfall erzeugt er eine Art - hm, Schutzfeld aus magischer Energie, das kaum durchschlagen werden kann. Deshalb sind Nicole und ich auch staubfrei geworden.«

»Da unten ist jetzt alles hinüber«, sagte Bill wehmütig. »Schade. Jetzt müssen wir uns die Stadtgeschichte doch selbst aus den Fingern saugen oder anhand von Ausgrabungen nachweisen.«

»Wenn das deine einzige Sorge ist«, sagte Nicole. »Wo ist eigentlich Susan mit ihrer Zigarre?«

»Vielleicht macht sie einen Abendspaziergang. Es soll auch romantisch veranlagte Frauen geben«, überlegte Bill Fleming.

»Die und romantisch?« schmunzelte Davies. »Na, sie wird schon wieder auftauchen. Ich sehe jedenfalls zu, daß ich den verflixten Staub von mir kriege.«

»Kommen Sie zum Fluß«, verlangte Monica und griff nach seiner Hand. »Ein Bad im Mondschein macht auch Sie wieder blutjung!«

»Mit Ihnen beiden zusammen?« wehrte sich der Weißhaarige zaghaft. »Das geht doch nicht! Außerdem muß ich erst meine Badehose aus dem Gepäck kramen…«

»Ach was!« sagte Uschi energisch und faßte ihn von der anderen Seite. »Sie glauben gar nicht, was alles geht, auch ohne Badehose…«

Sie zogen Davies einfach mit sich. Schmunzelnd nickte Bill Zamorra und Nicole zu und schloß sich den dreien an. »Werde mal mitgehen, damit dem alten Herrn nichts zustößt…«

Nicole und Zamorra, die Staubfreien, sahen sich an.

»Dann haben wir ja ein Viertelstündchen ganz für uns allein«, stellte Nicole erfreut fest. »Komm, wir schlagen uns in die Büsche! Bist du immer noch so schnell im Knotenlösen wie heute nachmittag?«

Nichts tat Zamorra lieber, als es ihr zu beweisen.

***

Der rasende Lauf fand ein Ende. Die Unheimlichen ließen Susan Prescott einfach fallen. Hart schlug sie auf lockerem Sandboden auf und glaubte darüber alle Engel im Himmel singen zu hören.

Immer noch befanden sie sich unter freiem Himmel, aber jetzt am anderen Ende der Stadt. Dort, wo die Felswand aufragte mit ihren Vorsprüngen und Plateaus, mit den kahlen, rötlichen Felsen. Vielleicht war vor ein paar tausend Jahren einmal im Laufe einer Erdverschiebung eine Scholle hochgetrieben worden, hatte sich von ihrer Umgebung gelöst und stand jetzt hoch. Bills Erklärungen nach war diese Felszunge etwas über zwei Kilometer breit und fiel nach »rückwärts« über gut zehn Kilometer flach ab, größtenteils von dem Dschungel überwuchert, der auch rechts und links seinen Anschluß an die Felsenzunge und die Ruinenstadt fand.

Die Wissenschaftlerin versuchte sich aufzurichten. Da setzte sich ein Fuß auf ihre Schulter und drückte sie in den Sand zurück.

»Na!« schrie sie auf. »Laß das…«

Sie schlug zu, um den Fuß von ihrer Schulter zu entfernen, und griff an Stein. Aber dieser Stein…

Das war doch…

Ein Skelettfuß?

Sie sah an dem Unheimlichen empor, der immer noch wie seine Artgenossen schwieg. Er hob sich gegen den nachthellen Himmel deutlich ab. Jede Einzelheit konnte sie jetzt erkennen.

Sternenlicht schimmerte durch die Rippen…

Ein Skelett!

»Nein«, stöhnte sie auf. »Das ist doch unmöglich…«

Die Spur! Die Fußspur in ihrem Haus im Staub! Warum hatte sie Zamorras Worten nicht glauben wollen? Jetzt wußte sie, daß er Recht hatte. Und sie wußte auch, daß sie sich in der Gefangenschaft der Gegner befand, die Zamorra suchte. Nicht einer - mehrere!

Über ein Dutzend Skelette bewegten sich rings um sie her!

Eines streckte den Arm aus und deutete auf ein Haus. Sofort packten andere Unheimliche wieder zu und griffen nach der Wissenschaftlerin. Sie wollte aufschreien und kam nicht dazu. Ein harter Schlag einer steinharten Knochenhand brachte sie zum Verstummen.

Sie schmeckte Blut. Die Lippe mußte aufgeplatzt sein.

Die Skelette brachten sie in ein Haus. Staub wirbelte auf. Staub, der hier wie in allen Häusern der blauen Stadt lag. Und dann zuckte aus der Knochenhand eines der Wesen ein Funkenbogen und setzte eine Fackel in Brand.

Die Pechfackel erhellte den Raum mit ihrem flackernden Licht. Susan Prescott drehte den Kopf und sah sich, von ihren Bezwingern gehalten, um.

Tatsächlich Skelette… blaue Skelette! Dunkelblau!

Ich träume! durchfuhr es sie. Das kann doch alles nur ein böser Alptraum sein! Gleich erwache ich und…

Schmerz in ihren Schultergelenken belehrte sie eines besseren, als die Unheimlichen sie ruckartig nach hinten rissen und dann mit dem Rücken gegen die Wand preßten, gegen kalten, blauen Stein. Und dann standen sie um sie herum, die dunkelblauen Skelette, hart wie Stein und mit Augenhöhlen, in denen es dunkel, aber wahrnehmbar glomm und glühte. Eine schnelle Handbewegung eines Skeletts… und Susan Prescott war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Unsichtbare Fesseln hielten sie, aufrecht an der Wand stehend, fest.

»Was wollt ihr von mir?« schrie sie die Knöchernen an.

***

Eine eigentümliche Unruhe hatte Zamorra erfaßt. Woher sie kam, wußte er selbst nicht, aber schon nach ein paar Augenblicken im niedrigen Gras zwischen zwei Häusern richtete Nicole sich wieder halb auf und sagte leicht vorwurfsvoll: »Du bist ja gar nicht bei der Sache!«

Zamorra seufzte.

»Nici, ich…« Er sah ihren erregenden, schönen Körper vor sich und ließ seine Hände streichelnd über seidige Haut gleiten. Zärtlich küßte er ihre Schulter.

Aber er spürte diese Unruhe, und Nicole spürte auch, daß er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

»Du willst, aber du kannst nicht«, sagte sie. »Verflixt, es hat keinen Zweck! Liegt es an mir?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Du bist die schönste Frau der Welt«, sagte er. »Aber du hast recht… es hat jetzt keinen Zweck! Wenn ich nur wüßte, was mich bedrückt!«

Nicole erhob sich wieder. »Komm«, sagte sie. »Wir verschieben unser Schäferstündchen auf irgendwann. Außerdem beginnt die Nacht ein wenig kühl zu werden.«

Langsam gingen sie wieder über den Vorplatz zu dem »Hotel« zurück. Zamorra schüttelte über sich selbst den Kopf. Da hatte er die betörend schöne junge Frau bei sich, die er liebte, da war er den ganzen Tag über durch den Anblick zweier süßer Nackedeis angeregt worden, und doch war es ihm jetzt einfach unmöglich, sich auf die Liebe zu konzentrieren, weil immer wieder etwas anderes in seinen Gedanken herumspukte. Aber was konnte es sein? Worauf wollte ihn diese innere Stimme aufmerksam machen?

Zwischen den siebeneckigen Säulen traten sie in die Halle. Das Standlicht eines der Geländewagen brannte immer noch und war auf den Eingang gerichtet. Deshalb sah er den Gegenstand auf dem Boden erst jetzt.

Neben dem Fahrzeug lag eines der Gewehre.

Er bückte sich und hob es auf. »Wer hat das denn hier hingeworfen?«

»Es lag vorhin schon da, als wir von unten heraufkamen«, erinnerte sich Nicole und turnte in den zweiten Wagen. Die Innenbeleuchtung glomm auf. Nicole öffnete ihren Koffer und fischte ein T-Shirt heraus, um es sich überzustreifen. Zamorra sah nachdenklich zu. Er dachte plötzlich zweigleisig.

Auf einer Ebene gab er seiner stillen Erleichterung Raum, daß diese Expedition auch einen einzigen Vorteil besaß. Hier, mitten im Dschungel, gab es keine Frisörsalons und keine Modeboutiquen, in denen Nicole ihre Haarpracht verändern oder sich für unheimliche Geldmengen in sparsame Textilien werfen konnte, wie sie es sonst zu tun pflegte - selbstredend auf Zamorras Kosten. Und er fürchtete den Moment, in dem sie sich wieder in die Zivilisation wagten, weil Nicole dann alles tun würde, ihr- vernachlässigtes Hobby aufzuarbeiten und einzukaufen.

Auf der zweiten Gedankenebene fragte er sich, warum das Gewehr hier neben dem Wagen lag. Um an die Analysegeräte zu gelangen, die jetzt unten im Keller standen und möglicherweise durch den dichten, superfeinen Staub ruiniert waren, war es nicht nötig, vorher die Gewehre auszuladen. Sollte Susan Prescott nach der Waffe gegriffen haben?

Aber warum hatte sie sie dann nicht wieder in den Wagen gelegt, und wohin war sie verschwunden?

Nicole kam wieder zurück. Das schockrote T-Shirt war bestimmt ein bis zwei Nummern zu klein und modellierte ihre jugendlich festen Brüste aufregend nach.

»Hast du eine Ahnung, warum dieser Bärentöter hier am Boden lag?« fragte Zamorra.

Nicole schüttelte den Kopf. »Glaubst du, daß Susan…?«

»Ja«, sagte er.

Er trat vor den Eingang, lehnte das Gewehr an eine der Säulen und formte die Hände zum Schalltrichter vor dem Mund. Dann begann er nach Susan Prescott zu rufen.

Aber niemand antwortete. Nur von einigen weiter entfernten Mauern kam ein sehr schwaches Echo zurück.

»Seltsam… dieses Echo«, sagte Nicole.

»Gar nicht seltsam«, erwiderte Zamorra leise. »Echos gibt es nicht nur in Hochgebirgen und Höhlen. Wenn zufällig eine Wand richtig steht, wirft sie den Schall exakt zurück. Irgendwo, ich weiß nicht mehr wo, gibt es einen Maum, der oval konstruiert wurde, wenn ich mich recht entsinne. Mir fällt nur die Stadt nicht ein, wo das Bauwerk steht. Es ist so konstruiert, daß zwei Personen, an ganz bestimmten Stellen stehend, sich miteinander unterhalten können, ohne daß jemand außer ihnen auch nur das leiseste Geräusch mitbekommt. Der Schall erreicht immer nur diese beiden Brennpunkt. Man kann da sogar schreien, ohne von anderen gehört zu werden. -Aber warum antwortet Susan nicht? Sie wird doch wohl nicht in den Dschungel gegangen sein?«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Vielleicht«, sagte sie, ohne sich im Augenblick viel dabei zu denken, »ist sie mit dem Skelett, dessen Spur wir sahen, zum Tanzen in die nächste Discothek gegangen.«

Sprachlos starrte Zamorra sie an.

Ihre flapsigen Worte trafen ihn wie ein Hammerschlag und bekamen einen sehr makabren Sinn…

***

Das Mondschein-Bad dauerte nicht lange. Schon bald fand die kleine Erfrischung, bei der es hauptsächlich darum ging, den Staub los zu werden, wieder ihr Ende. Bill Fleming kletterte ans Ufer, schlug seine Kleider aus, um die letzten Staubpartikel auch daraus zu vertreiben, und zog sie wieder an.

Die Zwillinge hatten es da einfacher.

»Ob William auch schon soweit ist?« fragte Monica. Der alte Archäologe hatte sich ein wenig zurückgezogen. Er gehörte eben merkbar zu einer anderen Generation als die beiden Mädchen, die nichts dabei fanden, ihre Schönheit unverhüllt zu zeigen, solange sie noch jung waren.

»Es ist drüben so still… entweder ist er schon fertig, oder er nimmt sich sehr viel Zeit.«

»Wir könnten einmal nachsehen«, schlug Uschi vor.

Monica schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach sie. »Er mag es nicht so gern, sonst wäre er ja direkt hiergeblieben. Wir sollten es respektieren.«

»Aber Bill könnte mal hinüber gehen«, erwiderte die Schwester.

Bill Fleming nickte. »Okay. Wir sollten uns auch im Dunkeln nicht zu lange hier am Wasser aufhalten.« Er begann am Ufer entlang zu gehen, dorthin, wo William P. Davies sein mußte.

Nach hundert Metern hielt er ein. »William?« rief er.

»William, wo stecken Sie? Sind Sie fertig?«

Wieder kam keine Antwort.

»Na, wenn das nicht merkwürdig ist?« brummte er verdrossen. Er konnte sich keinen vernünftigen Grund dafür denken, daß der Archäologe sich nicht meldete. Zum Ertrinken war das Wasser weder tief genug noch reißend genug. Außerdem war Davies sehr rüstig und frei von Krankheiten. Er konnte nicht einfach umgekippt und davongetrieben sein.

»William! Machen Sie keine dummen Scherze!« rief Bill erneut. »Wo stecken Sie? Wir wollen zurück zum Hotel!«

Hundert Meter hinter ihm konnten die Zwillinge ihn nicht mehr sehen, weil der Fluß eine Biegung machte und Buschwerk die Sicht versperrte. Aber gemeinsam spürten sie mit ihren Para-Sinnen seine Anwesenheit.

Da lasen sie plötzlich jähes Erschrecken in seinen Gedanken, ein verwaschenes Bild einer dunklen Gestalt und dann nichts mehr.

Es gab keinen Aufschrei.

Jäh erloschen Bill Flemings Gedanken!

»Da ist was passiert!« stieß Uschi erschrocken hervor und begann schon zu laufen. Monica folgte ihr.

Aber als sie dort ankamen, wo sie Bill zuletzt gespürt hatten, fanden sie ihn nicht mehr.

***

Susan Prescott bekam keine Antwort. Kein Wunder, dachte sie. Tote können ja nicht sprechen!

Tote… Skelette… und eines von ihnen kam jetzt auf die zur Bewegungslosigkeit gezwungene Frau zu. Susan versuchte, sich aus den unsichtbaren Fesseln zu winden, aber es war sinnlos. Ihre Kraft reichte dazu nicht aus.

Dies war auch kein Alptraum mehr. In einem Alptraum läuft man vor einer Bedrohung davon, die einem immer näher kommt, aber im Augenblick der höchsten Gefahr kommt dann doch das Erwachen.

Hier kam es nicht! Sie war ja schon wach!

Dabei hätte sie so gern geträumt…

Dicht vor ihr blieb die Alptraumgestalt stehen, der Knochenmann in Dunkelblau. Die flackernde Pechfackel an der Wand warf eigenartige Schattenbilder durch den Raum.

Und diese Augen, in denen ein dunkles Feuer glomm… tief unten in den Höhlen…

»Was wollt ihr?« wiederholte sie ihre Frage und merkte, daß ihr das Sprechen schwer fiel. Ein Kloß saß in ihrem Hals und wurde immer dicker, und die Angst in ihr immer größer.

Das dunkelblaue Skelett hob beide Arme. Es knirschte und klickte leise. Dieses Geräusch war das einzige, das entstand. Die Knochenhände näherten sich Susans Kopf.

»Nicht…«, flüsterte sie entsetzt. »Nicht… nicht anfassen… bitte… nicht…«

Doch der Knöcherne ließ sich nicht bitten.

Seine Fingerspitzen berührten Susans Schläfen.

Und dann…

***

»Das Skelett hat Susan Prescott entführt«, sagte Zamorra langsam und betont. »Während wir alle unten bei den Maschinen waren… vielleicht hat sie noch geschrien, aber das Brüllen der Geräte hat alles übertönt… sie hat noch versucht, sich mit dem Gewehr zu verteidigen…«

Das Sternenlicht zeigte Nicoles ungesunde Blässe.

»Das könnte sein«, hauchte sie. »Aber… aber warum das?«

»Warum ist Rom erbaut worden?« Zamorra holte mit den Armen zu einer resignierenden Geste aus. »Vielleicht wollen die Knochenleute sie studieren. Die Tier-Angriffe waren meiner bescheidenen Ansicht nach auch nicht mehr als ein Test. Oder… man will Druck dahinter setzen, daß ich nun endlich in die Falle gehe. Wenn wirklich Pluton dahinter steckt…«

»Aber warum ausgerechnet Susan?«

»Weil sie allein war… sie war als einzige allein hier oben… ab sofort, Nici, darf niemand mehr auch nur einen Schritt allein machen. Wir müssen zusammenbleiben. Wir…«

»Wir sind zu zweit allein«, sagte Nicole. »Die vier anderen sind am Fluß. Wir sind die kleinere Gruppe, demnach auch das nächste Angriffsziel. Cheri, ist das Gewehr geladen?«

Zamorra nickte.

»Bloß verspreche ich mir davon absolut nichts…«

In diesem Moment zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

»Was ist los?« fragte Nicole, die ihn beobachtet.

»Am Fluß«, stöhnte Zamorra. »Eine Gedankenbotschaft der Zwillinge… etwas ist passiert!«

***

»Verschwunden!« sagte Monica erschrocken. »Weg… wie vom Erdboden verschluckt! Kannst du seine Gedanken noch spüren?«

Uschi schüttelte den Kopf. »Nichts… er ist entweder bewußtlos oder tot. Aber, verflixt, es gibt hier keine Spuren…«

»Dann ist auch Old William verschwunden. Er hätte sich sonst gemeldet«, sagte Monica. Sie holte Luft, um nach Bill zu rufen.

»Nicht!« unterbrach Uschi und hielt ihr den Mund zu. »Bist du verrückt?«

»Wieso? Laß mich los!« mumpfelte ihre Schwester.

»Davies ist entführt worden, blitzschnell und lautlos. Und Bill hat mit seinem Geschrei die Entführer erst auf sich aufmerksam gemacht. Und da haben sie ihn der Einfachheit halber mitgenommen.«

»Die… du meinst, es sind mehrere?«

»Mit Sicherheit. Einer allein kann nicht Davies und Bill zusammen fortschaffen. Was ich nur nicht begreife, ist, daß wir die Gedanken der Entführer nicht wahrnehmen können.«

»Wenn wir nicht die Gedanken der anderen spüren könnten, würde ich fast annehmen, wir hätten unsere Fähigkeit verloren«, sagte Monica. »Wir müssen Zamorra informieren, sofort!«

Gemeinsam sandten sie die telepathische Botschaft an den Parapsychologen und berichteten von dem Verschwinden der beiden Männer.

Spuren? Feindliche Gedanken? fragten Zamorras Gedanken zurück.

Keine…!

Sofort zurückkommen! Schnell, ehe sie auch euch - oder uns erwischen! befahl der Parapsychologe.

Da begannen die beiden Mädchen zu laufen…

***

Susan Prescott glaubte, der Unheimliche würde sie durch die Berührung der Schläfen töten, und dann wunderte sie sich, daß sie doch noch lebte. Aber seltsame Kraftströme flossen aus den knöchernen Fingerspitzen in ihren Körper, in ihr Gehirn und begannen sie auszufüllen.

Aber auch zu lähmen!

Sie fühlte sich wie in einem Rausch. Alles löste sich, die Muskeln entkrampften sich und ließen nach, und hätten die magischen Fesseln sie nicht gehalten, wäre sie haltlos zusammengebrochen.

Das Denken fiel ihr schwer. Ihre Gedanken rotierten um einen Punkt, ohne daß sie sich dessen noch bewußt wurde. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Alles war undeutlich und verschwamm.

Und so, wie etwas in sie hineinströmte, floß auch etwas hinaus. Da waren Fragen, und da waren Antworten.

Worauf?

Sie begriff es nicht. Alles plätscherte irgendwie an ihr vorbei. Sie wußte nur, daß die Fragen von außen kamen, und daß sie es war, die die Antworten gab. Lautlos, nur durch ihre Erinnerung, und ohne es zu wollen.

Dann endlich schwand dieser Eindruck wieder, und sie fühlte sich erleichtert.

Als sie die Augen öffnete und wieder halbwegs klar sehen konnte, war sie allein in dem Haus. Allein mit der flackernden Pechfackel.

***

»Das ist wie die Geschichte mit den zehn kleinen Negerlein«, sagte Monica Peters, als sie in Shorts und T-Shirt wieder aus dem Geländewagen kletterte; immerhin kühlte es sich in der Nacht ab. Sie deutete auf ihre Schwester, auf Zamorra und Nicole. »Da waren’s nur noch vier.«

»Fest steht, daß immer nur Einzelne verschwinden«, sagte Zamorra. »Erst Susan, dann Davies, danach Bill. Wir müssen ab sofort unbedingt beisammenbleiben. Nur in der Gruppe sind wir einigermaßen sicher.«

Nicole schmiegte sich an ihn und spielte mit seinem Haar. »Es gibt aber Dinge, die selbst _ der Kaiser allein erledigt…«

»Mach mich nicht schwach«, murmelte der Professor. »Du wirst diese Dinge verschieben müssen, bis die Gefahr vorüber ist, oder willst du ebenfalls entführt werden?«

»Was können wir überhaupt unternehmen? Wir müssen versuchen, die drei zu befreien«, sagte Uschi, eine Blume im blonden Haarschopf und äußerst verwegen in ein langes Schlabberhemd gehüllt. Schwach interessiert versuchte Zamorra zu erkennen, ob sie darunter etwas angezogen hatte oder nicht.

»Wir werden das tun, was ich ursprünglich vor hatte, ehe wir die Maschinen im Keller fanden: parapsychisch nach unserem Gegner suchen!«

»Aber das tun wir schon den ganzen Tag«, wandte Uschi ein. »Ohne Erfolg. Es ist, als ob dieser Knochenmann überhaupt nicht denkt.«

»Das«, sagte Nicole tiefschürfend, »hat er mit verschiedenen Politikern gemeinsam, scheint mir.«

»Wir machen es anders«, sagte Zamorra. »Bisher habt ihr zwei versucht, Gedanken aufzunehmen, und ich habe es mit dem Amulett versucht. Diesmal werden wir es gemeinsam angehen. Wir bilden einen Ring und konzentrieren uns auf unser Problem, zusätzlich verstärkt durch das Amulett. Bekanntlich ist bei einem solchen Versuch das Ganze weitaus mehr als die Summe seiner Teile.«

»Eine Art Seance?« fragte Monica.

»So könnte man es nennen«, sagte Zamorra. »Wir setzen uns nieder und nehmen Berührungskontakt auf. Auch du, Nici. Dein schwaches Talent kann uns ebenfalls helfen.«

Nicole nickte. Sie besaß schwache Spuren eines Para-Talentes, immerhin noch stark genug, das Amulett auch auf sie ansprechen zu lassen. Und vielleicht kam es bei diesem Versuch selbst auf die geringste Winzigkeit an.

Sie ließen sich im Kreis nieder und faßten sich an den Händen. »Ich führe«, beschloß Zamorra.

Vier Menschen versuchten, sich zu entspannen und sich zu konzèntrieren. Kaum merklich begann das Amulett vor Zamorras Brust zu flimmern, als es den Gedankenimpuls aufnahm und zu verstärken begann. Ein starker geistiger Fühler, stärker als alles vorherige, begann auszugreifen und zu suchen.

Alle Einzel-Gedanken traten zurück, verloschen. Nur noch das gemeinsame Ziel war da: die Suche nach dem unheimlichen Gegner im Dunkel.

Würde es gelingen, ihn aufzuspüren? Oder war seine Abschirmung auch diesmal stärker?

***

Die Abschirmung war stark!

Dennoch fühlten die Dunkelblauen, die Skelette aus versteinertem Staub, deutlicher denn je die suchenden Geistfinger. Jene, die aus dem langen Schlaf erwacht und stellvertretend für alle anderen Gestalt angenommen hatten, wußten, was das bedeutete.

Trotz der Stärke ihrer Abschirmung wurde diese durchbrochen!

Wo immer sie waren, erstarrten sie mitten in ihrer Bewegung. Sie begriffen, daß sie sich verteidigen - oder unverzüglich Zurückschlagen mußten.

Immer stärker wurde die Kraft der Eindringlinge, und sie ging von jenem aus, der Plutons Schatten trug.

Er mußte sterben. Sofort. Er durfte keine Gelegenheit bekommen, etwas am Ablauf der Dinge zu verändern. Denn Plutons Schatten, der sie erweckt hatte, die toten Seelen, hatte nur eine Bedeutung: Das Böse war in der Stadt.

Wenn sie sich selbst befreien wollten, mußte es vernichtet werden.

Da griff die Kraft des Eindringlings zu. Durchbrach die Abschirmung mit all seiner Macht, fegte sie förmlich beiseite. Zugleich handelten aber auch die Skelette.

Einer von ihnen warf sich der fremden Kraft entgegen, ließ sich von ihr erfassen.

Die anderen halfen ihm dabei. Und dann war er bereit, zu töten und zu vernichten, um Plutons Schatten ein für allemal auszulöschen…

***

Staubig, wie er war, flog William P. Davies in einen dunklen Raum ohne Fenster. Beim Bodenkontakt stöhnte er auf, fragte sich aber schon nicht mehr, der wievielte blaue Fleck sich daraus entwickeln würde. »Verdammt, nehmt doch endlich Rücksicht darauf, daß ich ein alter Mann bin!« knurrte er wütend.

Er hatte in seinen langen Jahren in Afrika schon viel erlebt, aber das hier setzte allem die Krone auf. Wandelnde Skelette… also hatte dieser Zamorra tatsächlich recht gehabt. Es gab nicht nur eines, sondern mindestens viele -jene, die ihn überfallen hatten, noch ehe er sich zum Bad ausziehen konnte.

Sie hatten ihm keine Chance gelassen.

Mühsam erhob er sich wieder. Überall verspürte er Schmerzen. Er hatte sich zwar erstaunlich fit gehalten, aber dennoch fühlte er jetzt sein Alter. Er verkraftete Prügeleien wie diese nicht mehr so leicht wie ein junger Mensch. Und die Knochenmänner waren steinhart gewesen…

Von der Tür kam Lichtschein. Sternen- und Mondlicht, mehr nicht, aber dieses Licht zeigte Davies zwei Knochenmänner, die Wache hielten.

An denen kam er nicht vorbei, das war ihm völlig klar.

Aber dann wichen sie rechts und links zur Seite. Ein paar andere schleppten eine weitere Gestalt herein. Bill Fleming!

Unsanft landete auch er auf hartem Boden, und dann gab es vor der Tür wieder nur noch die beiden Wächter, die Kräfte wie unbezwingbare Titanen besaßen.

Bill Fleming war bewußtlos.

Davies begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen und versuchte, Bill ins Reich der wachen Menschen zurückzuholen. Zu zweit hatten sie vielleicht eine bessere Chance, den Unheimlichen zu entkommen.

Davies fragte sich, was sie planten. Töten wollten sie die Menschen anscheinend nicht - noch nicht. Aber vielleicht hielten sie sie gefangen für ein früher oder später stattfindendes Opfer-Ritual…

Dumpfe Furcht kroch in Davies empor. Zum ersten Mal befand er sich in einer solchen Lage, und er bemühte sich noch stärker, Bill wieder zu Bewußtsein zu bringen.

Endlich schlug der Historiker die Augen auf.

Er sah sich um, sah in Davies’ Gesicht und grinste verzerrt. Dann fiel sein Blick auf die Tür.

Auch Davies sah hin.

Die beiden Wächter waren verschwunden.

***

Zamorra fühlte, wie er etwas durchstieß. Es war wie ein Nadelstich in einen Luftballon.

Es war eine Art magische Explosion, die den Ring auf spaltete. Von einer Sekunde zur anderen waren sie keine Einheit mehr, sondern wieder vier Einzelwesen.

Aber Zamorra fühlte die fremden Gedanken.

Uralte Gedanken, viele Jahrtausende alt. Wie von Abertausenden Wesen strömte es von allen Seiten auf ihn ein, riß aber sofort wieder ab.

Er schrie auf.

Da war jemand vor ihm! Hochaufragend und…

Der nächste Schlag kam. Instinktiv wich Zamorra aus. Eine steinharte Hand streifte diesmal nur seine Schulter, riß ihn herum. In einem antrainierten Reflex zog er die Beine an, stieß zu und spürte Widerstand. Sein Angreifer flog zur Seite.

Noch jemand schrie. Die drei Mädchen…

Zamorra begriff, als sein Amulett stark vibrierte und Wärme abstrahlte. Es hatte ihm nicht nur geholfen, den Feind ausfindig zu machen, sondern ihn auch noch herübergeholt…

Teleportation… zeitloser Sprung, wie die Silbermond-Druiden es nannten… Versetzung von einem Ort zum anderen ohne Zeitverlust! Und jetzt war der Unheimliche da und griff an.

Warum vernichtet ihn das Amulett nicht? fragte sich der Meister des Übersinnlichen, als der Dunkelblaue sich wieder hochschnellte und zupackte.

Nicht nach Zamorra!

Nach Nicole!

Sie griff ihrerseits zu, vollzog den klassischen Schulterwurf, konnte dabei aber nicht verhindern, daß der Angreifer sie weiterhin festhielt und mit sich zu Boden riß. Zamorra sah es wie durch Schleier. Der Schmerz des ersten, heimtückisch geführten Schlages brannte teuflisch in ihm und drohte ihm das Bewußtsein zu rauben.

Er hörte Nicole schreien, so laut und schrill, wie er es noch nie gehört hatte. Angreifen! Vernichten! befahl er dem Amulett, aber es reagierte nicht. Auch nicht, als er versuchte, es über die verschiebbaren Hieroglyphen zu aktivieren.

Aber er sah, daß die Zwillinge irgend etwas taten, und doch sah er es nicht mit den Augen, sondern nur mit dem Geist.

Nicoles Schreien riß jäh ab.

Sie ist tot! dachte Zamorra entsetzt. Mein Gott, sie ist tot!

Die Angst um Nicole schmetterte ihn förmlich zu Boden…

***

Plötzlich gaben die magischen Fesseln nach. Susan Prescott, darauf nicht vorbereitet, sackte durch und fiel nach vom, ohne sich rechtzeitig fangen zu können.

Überrascht sah sie sich um.

Die unsichtbaren Fesseln waren los! Nichts hielt die Wissenschaftlerin mehr fest!

So schnell war sie selten auf die Beine gekommen, eilte zur Tür und warf einen vorsichtigen Blick hinaus.

Niemand zu sehen…

Wohin hatten die Skelette sich begeben? Wo hielten sie sich jetzt auf?

Susan wußte nicht, daß sie ihre Befreiung im Grunde Zamorra zu verdanken hatte. Als dessen telepathischer »Angriff« die Abschirmung der Knochenmänner durchbrach und diese all ihre Kraft einsetzten, die »Bedrohung« abzuwehren, hatten sie anderswo Kräfte vernachlässigen müssen, Und so kam es, daß Susan sich jetzt frei fühlte.

Sie huschte nach draußen und sah sich um. Sie entsann sich, daß man sie, von links kommend, in dieses Haus gebracht hatte, und wandte sich in die entsprechende Richtung. Aber bei der ersten Wegkreuzung wußte sie bereits nicht mehr, ob es hier geradeaus oder seitwärts ging.

Wo war die Felswand, an der sie sich orientieren konnte?

Furcht stieg in ihr auf. Sie konnte die hochaufragende Wand nicht sehen! Die Häuser waren in diesem Teil der Stadt zu hoch und schränkten ihr Gesichtsfeld erheblich ein!

Sekundenlang wollte sie Panik überkommen. Sie hatte sich verirrt, wußte nicht, wo sie sich befand! Aber dann siegte der klare Verstand.

Wenn sie auf Zickzack-Linien verzichtete und sich schnurgerade immer nur in eine Richtung bewegte, würde sie über kurz oder lang den Rand der Stadt erreichen, oder zumindest eine Stelle, die ihr bessere Übersicht erlaubte. Längstenfalls konnte sie eine Stunde unterwegs sein. Und wenn sie erst einmal einen Orientierungspunkt hatte, fand sie auch das Lager wieder.

Sie setzte sich in Bewegung.

Sie bemühte sich, leise aufzutreten. Irgendwo mußten die Skelette sein. Sie hatte keine konkrete Erinnerung an das, was sie mit ihr gemacht hatten, aber sie hatten sie bestimmt nicht in den Fesseln zurückgelassen, damit sie dort verhungerte. Früher oder später mußte also ein knöcherner Wächter nachschauen, und dann wurde ihre Flucht offenbar.

Von welchem Moment an sie mit Verfolgern rechnen mußte, konnte sie nicht sagen, aber sie bewegte sich dicht an den Hauswänden entlang und durch die Schatten, und sie trat leise auf.

Bis zur nächsten Wegkreuzung.

Da sah sie den Schatten…

***

Bill Fleming fragte nicht, wie er hierher kam. Das konnte er sich denken. Er fragte auch nicht, wo er sich befand. In ihm verdrängte der Kämpfer den Wissenschaftler. Er sah Davies an.

»War der Eingang die ganze Zeit über offen und unbewacht?«

Der-Weißhaarige schüttelte den Kopf. »Vorhin standen noch zwei Aufpasser da«, sagte er. »Skelette!«

Bill grinste leicht. »Jetzt nicht mehr… dann muß etwas passiert sein. Wetten, daß Zamorra den Brüdern Feuer unter den Hintern gemacht hat?«

Er sprang auf. »Kommen Sie!«

»Aber wir wissen doch nicht, was da draußen…«

»Wir werden’s gleich sehen«, sagte Bill und glitt schon nach draußen. Sein Schädel brummte, aber er unterdrückte den Schmerz. Vorläufig mußten sie diese Gelegenheit nutzen und hier verschwinden, ehe es den Skeletten auffiel.

Es waren mehrere… wie viele, wußte Bill nicht. Er wollte es im Moment auch nicht wissen.

Er huschte an der Hauswand entlang. Davies folgte ihm. »Gehen wir auch nicht in die falsche Richtung?« flüsterte er.

Bill hielt kurz inne. »Nein. Ich habe ein absolut sicheres Gefühl für Himmelsrichtungen. Sie können mich in ein nachtschwarzes Labyrinth sperren, und ich finde den Ausgang! Weiter!«

Davies stolperte. Ein Stein polterte zur Seite. »Leise!« fuhr Bill den Archäologen an.

Und dann konnte er selbst an der Wegkreuzung gerade noch stoppen.

»Da!« flüsterte er und deutete vorwärts. Auf der gegenüberliegenden Seite preßten sich zwei dunkle Gestalten an eine Hauswand, kaum wahrnehmbar in der Dunkelheit der Schatten. Aber sie selbst warfen einen Schatten vor sich auf die Kreuzung, und der hatte Bill aufmerksam gemacht.

»Skelette!« sagte er rauh. »Sie warten auf jemanden von rechts!«

Und dann konnte er die Frau sehen, die gerade ebenfalls den Schatten entdeckte und stutzte.

Susan Prescott!

»Die beiden Kerle sind dumm!« flüsterte Bill. »Sie merken gar nicht, wie sie sich verraten, und wenn sie einmal aufblicken, müßten sie auch uns sehen… na wartet, Brüder, jetzt habe ich euch!«

»Was haben Sie…?« stöhnte Davies auf.

Aber Bill Fleming griff bereits an.

***

Nicole Duval war nicht tot, aber der Knochenmann bewegte sich nicht mehr. Reglos lag er im Sand.

Zamorra sah wie durch Schleier, daß Nicole sich aufraffte. Eine der beiden Telepathinnen half ihr dabei. Nicole schüttelte sich und sah auf den Knochenmann hinab.

Langsam schwand der Schmerz in Zamorra. Er kam näher heran.

»Du… du lebst«, flüsterte er. »Ich dachte, er bringt dich um!«

»Er hätte sie umgebracht«, sagte Uschi leise. »Aber wir konnten ihn daran hindern.«

Sie schüttelte sich leicht.

»Wie?« fragte Nicole atemlos. Sie glaubte noch immer den entsetzlichen Griff des knöchernen Ungeheuers zu spüren. Sie wußte, daß sie dem Tod noch nie so nah gewesen war.

»Wir haben seinen Körper gezwungen, seinen Geist freizugeben durch die Kraft unserer Gedanken«, sagte Uschi erschauernd. »Es… es war furchtbar! Ich will es nie wieder tun müssen!«

Nicole schloß sie in die Arme und küßte sie auf die Wange, dann wiederholte sie die Liebkosung bei Monica. »Trotzdem - ich danke euch«, flüsterte sie.

»Wir konnten seine Gedanken wahrnehmen«, sagte Monica. »Als er - als er freigegeben wurde!«

»Als er starb«, ergänzte Uschi. »Er ist gestorben. Er lebte, wenn man eine solche Existenz als Leben bezeichnen kann. Ich glaube, wir sind Mörder.«

»Mörder an einer Bestie?« fragte Zamorra krächzend. »Nein.«

»Er war keine Bestie«, sagte Monica. »Er war fest davon überzeugt, das einzig richtige zu tun und sich dafür zu opfern!«

»Das ist das Böse immer«, sagte Zamorra leise.

Monica schüttelte den Kopf.

»Nein, Zamorra. Er war nicht böse. Es war - irgendwie anders. Wir konnten seine Gedanken erkennen, als er verging. Er war irgendwie verzweifelt, weil es ihm nicht gelungen war, uns unschädlich zu machen. Er wollte das Böse vernichten!«

»Hä?« machte Nicole.

»Das Böse vernichten?« fragte auch Zamorra.

»Ja… er hielt uns für Dämonen oder zumindest für deren Knechte! Er wollte sich und die anderen befreien…«

»Das ist unfaßbar«, murmelte Zamorra. »Bist du sicher, daß ihr euch nicht getäuscht habt? Daß er euch etwas vorgaukelte, um euch zu irritieren und Zwietracht zu säen?«

Monica erwiderte seinen prüfenden Blick.

»Zamorra, kann ein Sterbender lügen?«

Das machte ihn sprachlos. Sie hatte Recht. Ein Sterbender lügt nicht. Nicht einmal die Dämonen, die Herren der Unterwelt, machten da eine Ausnahme. Aber es war unbegreiflich.

Sie, die Menschen, sollten das Böse verkörpern?

»Ich kann es nicht glauben«, sagte er leise. »Ich kann es einfach nicht glauben…«

Aber tief in seinem Inneren war eine Stimme, die fragte: Und warum hat dein Amulett den Knochenmann nicht angegriffen?

***

Susans Gedanken überschlugen sich. Sie haben die Flucht bemerkt! dachte sie völlig richtig. Und jetzt lauern sie mir auf!

Ihr klopfendes Herz, glaubte sie, mußte durch die ganze Stadt zu hören sein.

Noch einmal wollte sie sich nicht gefangennehmen lassen. Sie wollte die winzige Chance nutzen, die sich ihr bot: sie hatte den Schatten gesehen!

Sie wich zurück, vorsichtig und ohne den Schatten aus den Augen zu lassen. Deutlich waren die Rippenbögen zu sehen, zwischen denen Mondlicht hindurch schien, und raubte auch die letzte Illusion, es könne sich um verkleidete Menschen handeln, die nur fantastische Kostüme trugen.

Da stieß sie mit dem Fuß gegen einen Stein, den sie rückwärts gehend nicht bemerkt hatte. Ein Geräusch entstand.

Schlagartig sprangen die beiden Skelette hinter der Hausecke hervor. Zwei Knochenmänner, deren Augenhöhlen seltsam dunkel glühten!

Sie waren unheimlich schnell und streckten ihre Arme besitzergreifend nach der Archäologin aus.

Aber noch schneller war etwas anderes, das sie packte und gegeneinander schleuderte. Funken sprühten aus den Augenhöhlen wie bei einem Kurzschluß, und dann zerfielen die beiden Skelette zu Staub.

Jemand rief etwas. Susans Namen!

Aber sie hörte die Stimme nicht. Sie lief davon, panische Furcht im Nakken. Sie begriff gar nicht, das die beiden Skelette zerstört worden waren. Sie lief weiter und weiter und direkt in die Arme anderer Knochenmänner, die ihr gefolgt waren.

***

»Diese Närrin!« stieß Bill Fleming hervor und trat auf die Kreuzung hinaus. »Warum ist sie nicht stehen geblieben? Diese beiden Staubhaufen konnten ihr doch nichts mehr tun…«

»Sie haben das gemacht?« staunte William P. Davies.

Bill nickte. »Ein wenig Weiße Magie«, sagte er. »Zaubersprüche, die Zamorra mir einmal beibrachte. Aber täuschen Sie sich nicht; es genügt bei weitem nicht, sie einfach herunterzuleiern. Es gibt ganz bestimmte Betonungen. Werden sie falsch gesprochen, ist die Wirkung dahin oder wendet sich gegen den Benutzer. Es gibt auch eine Reihe von Zeichen, die beschrieben werden müssen und dazugehören. Und… es kostet Kraft. Ich kann so etwas nicht alle Tage machen.«

»Aber es würde reichen, uns vor den Skeletten zu schützen?« hoffte der Archäologe. Doch der Historiker schüttelte den Kopf.

»Es braucht ein paar Sekunden, sich zu entwickeln, und eine Menge Konzentration. Geraten wir in einen Hinterhalt, dauert die Zauberei zu lange.« Er lachte leise. »Was glauben Sie wohl, warum so viele echte Zauberer ein sehr kurzes Leben haben?«

»Aber was machen wir jetzt?« fragte Davies und zeigte auf die davonlaufende Kollegin.

Bill zuckte mit den Schultern.

»Zuschauen, wie die Skelette sie abschleppen«, sagte er. »Da - sie haben sie schon wieder. Sie lassen wirklich nichts anbrennen.«

»Können Sie sie nicht noch einmal…?«

»Ich brauche Zeit«, sagte Bill. »Verstehen Sie nicht? Zamorra hat das Amulett als Verstärker, und er besitzt schwache Para-Kräfte. Ich dagegen verfüge weder über das eine, noch über das andere! Die Beschwörung vorhin hat mich erschöpft. Vor einer Stunde ist da nichts mehr zu machen. Es zehrt geistig und körperlich aus. Auch die Magie unterliegt den Naturgesetzen von der Erhaltung der Energie. Von nichts kommt nichts, mein lieber Davies…«

»Aber wir können Susan doch nicht einfach in der Hand dieser Knochenleute lassen…«

»Wir könnten den dicken Hund auf sie hetzen«, sagte Bill dumpf. »Aber da wir den nicht haben, bleibt uns nichts, als abzüwarten. Ich folge ihnen und versuche festzustellen, wohin Susan verschleppt wird. Sie gehen in südliche Richtung, bis sie am Stadtrand auf unser staubiges Hotel stoßen, und alarmieren die anderen. Wir treffen uns hier. Finden Sie den Weg zu dieser Kreuzung zurück?«

»Ich denke schon«, versicherte Davies. »Hauptsache, ich finde den Weg zum Hotel, ähem… aber ist die Verfolgung für Sie nicht zu gefährlich, Bill?«

»Ich mache das nicht zum ersten Mal. Zusammen mit Zamorra habe ich schon einige Abenteuer hinter mir, bei denen andere Leute nur mit den Ohren schlackern würden. Gehen Sie schon, um so schneller sind Sie mit den anderen wieder hier!«

Davies nickte. »Ich drücke Ihnen die Daumen«, sagte er.

Bill setzte sich im Laufschritt in Bewegung. Dabei wußte er, daß jederzeit und überall noch Skelette lauern konnten. Aber er sah keine Möglichkeit, Zamorra ein Zeichen zu geben, daß er von sich aus herkommen würde.

***

»Was tun wir jetzt?« fragte Nicole.

Zamorra schreckte aus seinem Grübeln auf. Seine Gedanken kreisten um die Frage, weshalb die Skelette in ihnen, den Menschen, dämonische Geschöpfe sähen. Lag es vielleicht an dem Amulett?

Damals, als der Magier Merlin einen Stern vom Himmel holte und die Silberscheibe aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, war sie weder gut noch böse, sondern neutral. Leonardo de Montagne, Zamorras unseliger Vorfahr und Schwarzmagier, brachte sie an sich und verwendete sie für seine dunklen, menschenverachtenden Zaubereien. Lange Zeit, viele Jahrhunderte, lag das Amulett dann in einem Versteck im Château Montagne, bis Zamorra es fand und übernahm. [2] Er selbst setzte es nur für das Gute ein und übernahm zugleich mit dem Amulett die Verpflichtung, sein Leben dem Kampf gegen die Höllenmächte zu widmen.

Das Amulett, Merlins Stern, hatte also beide Seiten kennengelernt und aktiv gestaltet. Und vor einiger Zeit war in Irland, in der Nähe der legendären Standing Stones, etwas Eigenartiges geschehen. Eine böse Macht hatte versucht, das Amulett umzupolen und für das Böse zu gewinnen.[3] Es war ihr nicht gelungen, aber seit jener Zeit arbeitete das Amulett unregelmäßig, als habe es einen großen Teil seiner Kraft verloren.

War vielleicht doch mehr zurückgeblieben, als Zamorra ahnte? Steckte vielleicht doch ein schwarzer Keim in der weißmagischen Scheibe? Und sorgte dieser Keim dafür, daß die Skelette ihn, Zamorra, als böse ansahen?

Andererseits - verhinderte dieser Keim, daß das Amulett die Skelette vernichtete?

Zamorra schüttelte heftig den Kopf. Fragen über Fragen, und keine Antwort war in Sicht. Wahrscheinlich war die Antwort dermaßen einfach, daß er nicht darauf kam.

»Was wir jetzt tun?« wiederholte er Nicoles Frage. »Ich werde noch einmal versuchen, unsere Gegner anzupeilen. Jetzt, da der Schirm durchbrochen ist, dürfte es einfacher sein.«

»Es ist einfacher«, sagte Uschi Peters. »Wir spüren sie. Es sind mehr als zwei Dutzend Wesenheiten. Zwei weitere sind gerade gestorben.«

»Wie?« fuhr Zamorra auf.

»Bill Fleming hat sie vernichtet. Mit einem deiner Zaubersprüche, Zamorra. Er verfolgt jetzt Skelette, die Susan Peters verschleppen.«

Zamorra schnappte nach Luft.

»Das Ganze noch einmal«, sagte er. »Aber langsam und im Klartext, zum Mitschreiben.«

Monica lächelte ihn an.

»Wir können Fragmente aus Bills und Davies’ Erinnerung lesen. Die beiden sind fast vor unseren Augen am Fluß von Skeletten entführt worden. Sie konnten fliehen. Warum, wissen sie nicht, aber ich persönlich nehme an, daß unser Kampf von vorhin die Ursache ist. Das Durchbrechen der Abschirmung muß die Skelette gehörig verwirrt haben. Auch Susan ist entführt worden, wurde aber wieder eingefangen. Dabei hat Bill zwei der Skelette mit Weißer Magie zerstört.«

»Also wirkt Weiße Magie doch«, sagte Zamorra grimmig und faßte unwillkürlich nach seinem Amulett. »Aber warum tut es dann dieses Blechding nicht?«

Da flog er zurück, als habe er einen Stoß vor die Brust erhalten. Der Stoß kam eindeutig vom Amulett!

»Uff«, sagte er betroffen.

»Was war?« fragte Nicole mißtrauisch. Aber Zamorra schwieg. Im Stillen überlegte er, ob das Amulett vielleicht wirklich eine Art Persönlichkeit war. Manche Reaktionen ließen es fast vermuten. So auch dieser harte Stoß. Fühlte die Silberscheibe sich durch den Ausdruck Blechding beleidigt?

Langsam, aber sicher, dachte er, wird mir Merlins Stern unheimlich…

Aber dann fing er sich wieder. »Wo ist Davies, wo ist Bill, und wo sind die Skelette mit Susan?«

Die Zwillinge sagten es ihm.

Zamorra sah sie und Nicole nacheinander an.

»Ich glaube«, sagte er, »wir sollten uns darum kümmern. Wir gehen Davies entgegen.«

***

Bill Fleming hatte nicht übertrieben. Es war nicht das erste Mal, daß er bei einem gemeinsamen Abenteuer mit Zamorra Kopf und Kragen riskierte. Er huschte dicht an den Hauswänden entlang durch die Schatten, und bemühte sich, leise zu sein.

Er wollte wissen, wohin die Skelette die Archäologin entführten. Fast fürchtete er schon, sie aus den Augen zu verlieren, als er sich um die Hausecke schob und gerade noch dunkle Gestalten in einer anderen Seitenstraße verschwinden sah.

Der übliche Kontrollblick nach rechts und links… nichts. Dann eilte er weiter.

Nach oben sah er nicht ein einziges Mal. Hinter den Fensteröffnungen der blauen Ruinen, die bei Nacht schwarz wirkten, hätte er auch niemanden sehen können.

Aber über die Dächer bewegte sich mit waghalsigen, weiten Sprüngen ein dunkelblaues Skelett, das auch größere Abstände zwischen Häusern mit Riesensätzen überwand und immer wieder innehielt, um nach Bill Fleming zu sehen.

Hätte der Knochenmann die Möglichkeit besessen, ein zufriedenes Grinsen zu zeigen, hätte er es getan. Mit jedem Meter näherte sich Bill seinem Ziel. Und die Strecke, die er freiwillig lief, brauchte er nicht geschleppt zu werden wie jene Frau, deren Verhalten jetzt genau dem Muster entsprach, das die Dunkelblauen errechnet hatten.

Angst und der Wunsch zu fliehen.

Jetzt war sie der Lockvogel. Die anderen Dunkelblauen waren bereits damit beschäftigt, eine Falle zu erstellen. Eine Gefahr bildeten dabei aber die telepathischen Tastversuche der Eindringlinge. Es würde schlußendlich nur eine Möglichkeit geben, diese Telepathen zu überlisten.

Aber der Anführer jener Geister, die stellvertretend für die anderen Körper geformt hatten, verbot allen, auch nur an diese Möglichkeit zu denken.

In dieser Nacht mußte es geschehen.

Plutons Schatten mußte vergehen, wenn sie alle nach so langen Jahrtausenden wieder frei sein wollten.

Und deshalb durften sie sich keine Blöße mehr geben - erst recht nicht, nachdem die Abschirmung der Skelett-Gedanken nicht mehr existierte.

Tod dem Bösen! lautete die Parole.

***

Aus der Ferne beobachtete Bill Fleming, wie Susan Prescott in eines der Häuser gezerrt wurde. Der Historiker wartete noch einige Augenblicke. Als dann aber die beiden Knochenmänner allein wieder herauskamen, wußte er Bescheid.

Dort war das Haus, in dem Susan gefangengehalten wurde.

Er überlegte, ob es sinnvoll war, sich anzuschleichen und sie im Alleingang zu befreien. Aber die Chancen standen schlecht. Er wußte nicht, wie viele der Unheimlichen sich dort aufhielten. Zwar war niemand zu sehen, aber das besagte nichts. Und wenn Susan durch magische Fesseln gehalten wurde, hatte es ohnehin keinen Zweck. Nur Zamorra würde in diesem Fall etwas ausrichten können.

Bill merkte sich das Gebäude sehr gut, dann wandte er sich um, um zu jener Kreuzung zurückzukehren, die er als Treffpunkt angesetzt hatte. Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis Davies Zamorra fand, aber er wollte nicht zu viel Zeit vertrödeln. Besser, er war zu früh da, als daß die anderen seinetwegen in Verwirrung gerieten.

Wieder sicherte er nach allen Seiten. Wieder war kein Skelett zu sehen. Und wieder achtete er nicht auf das, was sich über ihm abspielte.

Aber dann merkte er es.

Wie ein Geschoß krachte neben ihm eine Gestalt aus heiterem Himmel zu Boden, Sekunden später eine zweite. Und ehe Bill begriff, was überhaupt los war, traf etwas Hartes seinen Hinterkopf und schickte ihn ins Reich der Träume.

***

»Nicht da«, sagte Davies. »Hier wollte er auf uns warten.«

Auf halber Strecke waren sie aufeinandergestoßen. Die Telepathinnen hatten ihn sehr genau zu finden gewußt.

Und jetzt standen sie an der Kreuzung.

»Da liegen zwei Staubhäufchen… glaube ich«, sagte Nicole und ließ den weit reichenden Lichtkegel der starken Stablampe über das Blaugraue wandern, das sich auf dem Straßensand ausgebreitet hatte. »Das müssen die Skelette sein, die Bill zerstört hat.«

Zamorra schwieg. Er mußte an die lebenden Skelette in der Ruinenstadt in der texanischen Wüste denken, die erst feindlich, dann aber sehr hilfsbereit gewesen waren.

Vielleicht lag hier der Fall ähnlich?

Damals war es eine Falle für Zamorra gewesen. Der Dämon Pluton hatte die Skelette »erweckt«.

Wenn das hier - die Ähnlichkeit der bekannten Fälle zwang einfach dazu, daran zu denken - ebenfalls eine Falle Plutons war, wer oder was hatte sie dann erwachen lassen? Pluton existierte nicht mehr. Er konnte keine Falle mehr zuschnappen lassen.

Ein anderer Dämon vielleicht? Aber wenigstens dessen Nähe hätte Zamorra jetzt, da der Bann gebrochen war, spüren müssen.

»Vielleicht ist er von seinem Kundschaftsgang noch nicht zurück?« überlegte Nicole.

»Könnt ihr Bills Gedanken spüren?« fragte Zamorra die Zwillinge.

»Nein«, sagte Monica erschrocken. »Ich habe in den letzten Minuten nicht mehr daran gedacht, ihn zu kontrollieren… aber jetzt ist da nichts mehr! Wie vorhin am Fluß!«

»Dann haben sie ihn erwischt«, sagte Davies dumpf. »Ich warnte ihn noch, daß es zu gefährlich sei. Aber er hörte nicht. Er mußte ja unbedingt den Helden spielen…«

Nicole legte ihre schmale Hand auf die Schulter des alten Wissenschaftlers.

»Ich weiß nicht, was Sie unter Heldentum verstehen, William«, sagte sie leise. »Aber es gibt zwei Sorten von Helden: den einen baut man Denkmäler, die anderen überleben. Bill wird nie ein Denkmal bekommen, weil er die Risiken immer sehr genau abzuschätzen weiß. Wenn er allein losgezogen ist, hat er das ganz bestimmt nicht getan, weil er vor Ihnen den starken Mann spielen wollte, sondern weil er helfen wollte!«

»Könnt ihr etwas von Susan erkennen?« fragte Zamorra die Zwillinge.

Uschi nickte.

»Ja. Wir wissen, wo Sie gefangengehalten wird. Aber wir haben ein ungutes Gefühl dabei. Ich glaube, es ist eine Falle.«

Zamorras Hand umklammerte das Amulett.

»Wie dem auch sei, wir müssen hin«, sagte er. »Nicht nur, um Susan und Bill zu befreien, sondern auch, um reinen Tisch zu machen. Ich will Antworten auf meine Fragen haben. Und vielleicht…«, er zögerte ein paar Sekunden. »Vielleicht gelingt es uns, die Skelette von unserer Gutartigkeit zu überzeugen.«

»Jetzt ist er total plemplem«, brummte Davies.

Zamorra grinste ihn an. »Wahnsinn ist die Vorstufe der Genialität«, behauptete er. »Und lieber unheimlich schlau, als heimlich dumm…«

Davies seufzte. »Und Sie hat man als Professor anerkannt. .«

»Kein dummes Gerede mehr«, mahnte Zamorra. »Gehen wir weiter. Uschi und Moni führen. Achtet auf alles in der Umgebung. Hinter jeder Tür, hinter jedem Fenster, jeder Hausecke kann Gefahr lauern.«

An die Dächer dachte auch er nicht.

***

Der Dunkelblaue, den die anderen Skelette als ihren Anführer ansahen, suchte wieder die gefangene Susan Prescott auf. Aus seinem kaum merklich glühenden Augenhöhlen beobachtete er sie aufmerksam.

Sie sah ihn ihrerseits unverwandt an. »Was wollt ihr von mir? Warum laßt ihr mich nicht gehen?« fragte sie.

Er verstand ihre Worte und deren Bedeutung. Aber er antwortete nicht. Vergeblich versuchte er, mit seinen magischen Sinnen an ihr das Böse zu finden, das er vermutete und das von Plutons Schatten ausging.

Sicher, da waren in ihren Bewußtseinstiefen die kleinen, verdrängten Bosheiten. Das Stibitzen von Äpfeln auf dem Markt, als sie noch ein Kind, war. Die Hänseleien an anderen Mädchen und auch an Jungen… kleine Bosheiten unter Studenten und später im Berufsleben… aber das war das Menschliche, nicht das Böse in sich.

Das Dämonische fehlte!

Schon vorhin, als der Dunkelblaue das Wissen der Frau in sich aufsog, war es ihm aufgefallen, aber er hatte es für eine geschickte Tarnung gehalten. Aber. .

Es war keine Tarnung, dessen wurde er sich mehr und mehr bewußt. Er hob wieder die Hände und drückte die Fingerspitzen leicht gegen die Schläfen der Frau.

Er drang diesmal tiefer ein als zuvor, aber auch hier fand er nichts. Nichts, nichts, nichts. Wußte sie etwa nicht, in welcher Gesellschaft sie sich befand?

»Wer ist der Dämon?« fragte er plötzlich und ließ trotz fehlender Stimmbänder die Worte durch einen magischen Trick laut hörbar werden. »Was weißt du von ihm? Warum ist er gekommen? Was will er von uns?«

Bestürzt sah sie ihn an.

»Dämon? Von was für einem Dämon redest du? Laß mich gehen, sofort!«

In einer menschlich wirkenden Bewegung schüttelte der Dunkelblaue seinen Schädel.

»Du weißt nicht, daß einer vor euch ein Dämon ist?« fragte er. »Du kennst ihn nicht?«

»Es gibt keine Dämonen! Gib mich frei, du Ungeheuer!« stieß sie hervor. »Was hast du mit mir vor? Mich irgendwelchen Götzen opfern?«

Er trat ein paar Schritte zurück.

»Nein«, sagte er und wandte sich abrupt ab. Die Frau mußte wirklich harmlos sein. Aber warum hielt sie sich dann in Gesellschaft des Mannes auf, der Plutons Schatten trug?

Um so nötiger, dachte der Dunkelblaue, ist es, daß wir ihn vernichten, damit er nicht noch mehr Unschuldige in seinen Bann schlägt, ohne daß sie es ahnen! Und darüber hinaus - erst, wenn es ihn nicht mehr gibt, können wir endlich, nach so vielen Jahrtausenden, wieder frei sein!

Die anderen, die Körperlosen, dachten es mit ihm durch seine Gedanken und kamen zur gleichen Entscheidung wie er. Und sie alle spürten den Schatten des Dämons immer näher kommen, direkt auf die Falle zu.

Der Dunkelblaue wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er eilte davon, das zu holen, was er suchte. Jetzt bot sich ihm die Gelegenheit. Aber er hatte nicht mehr viel Zeit…

***

»Ich sehe das Haus«, sagte Monica. »Das Haus, in dem Susan gefangengehalten wird.«

»Wo?« fragte Davies erregt. »Welches?«

Das Mädchen winkte ihn zum Mauervorsprung der Seitenstraße. »Auf der rechten Seite«, sagte sie. »Das zwölfte Haus ist es. Aber ich kann außer ihr niemanden in dem Gebäude entdecken.«

Davies zählte ab. »Das Haus mit der breiten Vortreppe?«

»Ja…«

»Wie wollen wir vorgehen?« fragte Nicole.

»Vorsichtig«, sagte Zamorra. »Sehr vorsichtig. Wo stecken die Skelette, und wie viele sind es?«

»Wir können es nicht genau sagen. Es sind mehr als zwei Dutzend, aber sie sind in der Nahe und doch nicht hier. Und etwas überlagert sie ein wenig. Ein paar tausend anderer Gedankenströme. So, als gäbe es außer den Skeletten noch andere Wesen.«

»Die Bösen, die die Knochenleute in uns sehen wollen!« stieß Davies hervor. Zamorra hatte ihm von den verschiedenen Überlegungen erzählt, die er allein oder mit den Freunden angestellt hatte.

Monica widersprach. »Dafür ähneln sich die Muster doch zu sehr. Sie sind miteinander verwandt…«

»Vielleicht«, warf Nicole ein, »stehen die Skelette unter der Knute der Dämonen, ohne daß es ihnen selbst bewußt wird. Sie halten das deshalb für gut und alles andere für böse…«

»Spekulation!« wehrte Zamorra ab.

»Sind denn die anderen Vermutungen mehr als Spekulationen?« wollte Nicole wissen.

Zamorra verzichtete auf eine Antwort; es gab Wichtigeres als diese Streitfrage. »Wir bleiben auf jeden Fall zusammen«, sagte er. »Und wir werden auch nicht die Straße benutzen, sondern die Hinterhöfe. Wenn die Skelette eine Falle aufgestellt haben, dann hier an der Straße. Himmel, Mädchen, könnt ihr sie denn nicht entdecken?«

»Sie sind da und doch nicht da«, wiederholte Monica Uschis Aussage von vorhin, die dadurch auch nicht klarer wurde.

»Dann los. Dort zwischen zwei Häusern hindurch. Die Häuser abzählen, das zwölfte ist es. Und lautlos! Nach allen Seiten sichern!«

Er huschte davon. Die anderen folgten ihm.

Warum, fragte sich Zamorra, empfinde ich in diesem Moment keine Furcht? Ich müßte vor Angst vor dem unsichtbaren, versteckten Gegner fast vergehen, und doch läßt es mich irgendwie kalt… bin ich überhaupt noch ein normaler Mensch?

Du bist der Meister des Übersinnlichen, glaubte er die Antwort des Amuletts zu vernehmen.

***

Der Anführer der Dunkelblauen erreichte sein Ziel in erstaunlich kurzer Zeit. Er kannte die Stadt besser als die Eindringlinge, denn er hatte schon als Lebender in ihr gewohnt… bis eines Tages Pluton kam. Mit Pluton war der Tod gekommen. Der Tod für alle, aber es war kein wirklicher Tod gewesen. Denn die Seelen der Gemordeten lebten weiter, waren an die blaue Stadt gefesselt und mußten darauf warten, eines Tages von Pluton wieder erweckt zu werden.

Jetzt war Plutons Schatten da, und dieser Schatten reichte aus…

Aber die gequälten Seelen wollten nicht länger Sklaven des Dämons sein. Sie wollten alles daran setzen, ihre Freiheit zurück zu gewinnen.

Der Knochenmann betrat das Haus, das so verblüffend einem neuzeitlichen Hotel glich - und damals auch eines gewesen war. Den beiden Geländewagen mit den platten Reifen schenkte er nur einen kurzen Blick. Primitive Menschentechnik… veraltet, museumsreif… Seine Zivilisation war einst viel höher entwickelt gewesen.

Aber gab es sie heute noch? Oder war sie untergegangen?

Er ging hinunter in den Keller. Er ging, um das zu holen, was er benötigte, die Entscheidung zu erzwingen. Schon am Nachmittag hatte er es tun wollen, aber dann waren die Eindringlinge viel zu früh ausgerechnet in dieses Haus gekommen. Er hatte sich nicht zeigen wollen, um den Überraschungseffekt nicht zu zerstören, und war deshalb lieber geflohen.

Dann aber stand er vor der blauen Stahltür und strahlte seinen Gedankenbefehl ab, der die Tür zum öffnen zwang.

Er trat ein.

Aber vergeblich wartete er auf das aufflackemde blaue Licht, das aus den Wänden kam. Alles blieb dunkel.

Da glühten seine Augen auf. Lichtstrahlen geisterten durch den großen Raum.

Kalte Furcht packte den Dunkelblauen.

Staub… Staub überall! Die großen Maschinen existierten nicht mehr! Sie waren zerfallen, aufgelöst, zerpulvert! Fingerdick lag der feine, aber heimtückische Staub auf dem Boden.

»Wer hat das getan?« fragte das Skelett. »Bei Merlin, wer hat das getan?«

Langsam sah er sich um, leuchtete mit den Helligkeitsstrahlen aus seinen Augenhöhlen die Halle aus. Aber von den Maschinen existierte nichts mehr, nur noch der Staub. Auch der siebeneckige Bildschirm und das Schaltpult davor waren zerfallen. Die Sessel existierten nicht mehr.

Alles vernichtet…

»Barbaren!« heulte der Knochenmann. »Warum? Warum ist das alles zerstört worden?«

Er ahnte nicht, daß unbewußt er und seine Gefährten diese Zerstörung hervorgerufen hatten, weil sie mit ihrer Geisterkraft verhinderten, daß die Wiedergabe scharf erkennbar wurde! Damit hatten sie den Machinen entgegengearbeitet, waren stärker als diese gewesen und hatten darüber alles vernichtet…

Aber da sah er in dem Staub drei Anzüge liegen. Drei weiße Kampfanzüge, die unzerstörbar waren und das Staub-Infemo überstanden hatten.

Einen griff er heraus und zog ihn an. Sofort fühlte er, wie ihn neue Kraft durchñoß.

Anzüge dieser Art hatten vor Jahrtausenden Wesen seiner Art getragen, wenn sie, vom Silbermond aus dem Sonnensystem der Wunderwelten kommend, fremde Dimensionen und Welten betraten.

Silbermond-Druiden…

Gibt es sie noch? fragte sich der Dunkelblaue. Oder ist ihr Reich so zerfallen wie diese Maschine, die Druiden einst mitbrachten, als die Stadt entstand?

Knochenhände glitten in die Falttaschen des weißen Kampfanzugs und fanden, was sie suchten.

Ohne daß seine Skelett-Gestalt sich veränderte, war der Dunkelblaue wieder das, was er vor Jahrtausenden war: Ein Druide! Und in seinen Augenhöhlen flackerte es im Schockgrün der weißen Magier vom Silbermond.

Da wußte er, daß er den Dämon besiegen konnte, auch wenn ihm ein großer Teil seiner einstigen Fähigkeiten verlorengegangen war. Er würde ein letztes mal kämpfen, um den seinen die Freiheit zu geben.

Im nächsten Moment gab es ihn im Keller nicht mehr.

Der Knochenmann im weißen Overall hatte einen Schritt nach vorn getan und war spurlos verschwunden.

Der zeitlose Sprung brachte ihn an sein nächstes Ziel. Tief lag es in seiner Erinnerung verankert, so daß er sich kaum zu konzentrieren brauchte.

Er befand sich jetzt dreißig Meter über den Dächern der blauen Stadt auf einem Felsplateau.

Existierte die Höhle noch?

Ja! Er sah sie vor sich und konnte eindringen.

Und als er sie betrat, nahm er Erinnerungen in sich auf. Erinnerungen, die in die Höhle gespeichert waren. Erinnerungen, die nicht die seinen waren, weil sich das, was er jetzt sah, nach seinem körperlichen Tod abgespielt hatte.

Er sah…

***

Die Erbauer der blauen Stadt wurden dahingerafft. Pluton, der Dämon des Feuers, vernichtete sie und bannte ihre Seelen in Staub und Stein. Selbst die starke Weiße Magie des Silbermondes konnte sie nicht vor ihrem grausamen Schicksal bewahren, denn in jener Zeit war Pluton noch von ungeheurer Macht erfüllt. Und mit einem hinterhältigen Trick traf er jene vom Silbermond dann, als sie wehrlos waren.

Dann besiedelten Eingeborene die leerstehende Stadt, in der auch der letzte Sterbende jeden persönlichen Besitz mit sich ins Nichts nahm.

Der Dämon des Feuers aber verlieh einem der Neger gewaltige Zauberkräfte, und Buuga-Buuga begann sein Regiment des Schreckens über die Stadt. Lange wagte niemand sich ihm entgegenzustellen, bis Aya Löwentöter seinen Dolch in frisches Blut tauchte und damit den Magier bezwang, Doch er konnte ihn nur besiegen, nicht aber vernichten. Denn Pluton hielt immer noch seine schützende Hand über ihn. Doch Aya Löwentöter bannte den Geist des Magiers mit einem Fluch. Es war mehr als nur böser Zufall, daß das schier Unmögliche eintrat und ungewollt Buuga-Buuga wieder erweckt wurde. Doch Buuga-Buuga verließ die blaue Stadt und ward nie wieder gesehen…

***

Das war es, was der Knochenmann sah. Das war einst geschehen. In dieser Höhle war Buuga-Buuga von Aya Löwentöters Dolch getroffen worden, und hier war er dann wieder erwacht. Das Skelett wußte nicht, daß in einem fernen Land ein Mann namens Zamorra diesen Magier Buuga-Buuga endgültig vernichtet hatte, weil in der Gegenwart Plutons Macht viel zu schwach geworden war, seinen Diener weiterhin zu schützen.

Aber der Knochenmann war erschüttert, wie oft Pluton seine Finger im Spiel hatte. Und jetzt war Plutons Schatten wieder da, haftete an dem Eindringling Zamorra…

Die dunkle Gestalt im weißen Overall drang tiefer in die Höhle ein und rief den alten Zauberspruch. Er streckte die Hand aus, und das Spiegelschwert, das er einst vor seinem Ende durch Plutons Macht hier verborgen hatte, erschien. Weder Pluton noch Buuga-Buuga hatten es jemals gefunden.

Das Spiegelschwert, das er damals nicht mehr hatte anwenden, nur noch verstecken können… es würde die Entscheidung bringen.

Es würde den Schatten Plutons vernichten.

Dahinter wartete die Freiheit für die gequälten, gefangenen Seelen…

***

Zamorra aktivierte das Amulett. Seltsamerweise zeigte es sich jetzt beherrschbarer als zuvor. Es vibrierte leicht auf Zamorras Brust, bereit, seine Energien einzusetzen. Aber direkte Gefahr schien nicht zu bestehen, denn das grünliche Schutzfeld, das wie ein Film Zamorras Körper zu umschließen und vor Gefahren zu schützen pflegte, entstand nicht.

Die fünf Menschen huschten durch die Schatten der Hinterhöfe, wachsam und bereit, sofort zu kämpfen und sich zu wehren, wenn es sich, als notwendig erweisen sollte.

»Zehn, elf…«, zählte Zamorra leise. »Das nächste Haus ist es. Hoffentlich hat es einen Hintereingang.«

Sie erreichten es mühelos und sahen dann auch die Türöffnung in der Steinwand. Aber da fiel Zamorra noch etwas auf.

Ein Schatten…

Aber wo er lag, war seltsam. Er schloß sich an den Schlagschatten eines anderen Hauses an… die Dachkante…

Zamorra fühlte, wie seine Nackenhärchen sich aufstellten. Langsam hob er den Kopf und sah an der Fassade des Hauses empor, das den Schatten warf.

An der Dachkante stand ein Skelett!

Es stand genau im Mondlicht, hatte die Arme ausgebreitet und die Hände zu geradezu unglaublichen Krallen gekrümmt…

Zamorra holte tief Luft. Er sah die Augen des Skeletts glühen.

»Angriff«, flüsterte er leise. »Sie sind auf den Dächern! Jetzt!«

Aus dem Drudenfuß im Zentrum des Amuletts löste sich ein grünlicher Blitz und spannte eine Biücke zu dem Skelett auf dem Dach auf. Sofort loderten Flammen auf. Der Knochenmann taumelte und stürzte brennend in die Tiefe, erreichte den Boden aber nicht mehr. Staub und Asche rieselten zu Boden.

»Deshalb konnten wir sie nicht direkt orten!« schrie Monica auf. »Wir dachten, sie wären zu ebener Erde und konnten ihre Gedanken nicht erkennen, dabei sind sie oben…«

Da waren sie auch schon da.

Vom dritten oder vierten Stockwerk, je nachdem, wo sie sich befanden, sprangen sie in die Tiefe!

Kamen hart unten auf und zerbrachen dennoch nicht beim Aufprall! Aber jetzt zuckten weitere Blitze aus Zamorras Amulett.

Aber es waren nicht fünf, sechs, zehn Skelette. Es waren viel mehr!

Und sie waren schneller, als Zamorra sie abwehren konnte.

»Auseinander!« schrie er. »Lauft davon! Schnell…«

Doch es war bereits zu spät.

Die Falle war zugeschnappt. Und die Menschen waren blind hineingetappt.

Als kräftige Arme Zamorra umschlangen, und er Knochenhände wie Stahlspangen fühlte, wußte er, daß es aus war. Jemand riß ihm das Amulett an der Silberkette über den Kopf und schleuderte es irgendwo hin. Nicole wand sich im Griff zweier Skelette, die dunkelblau waren und deren Augenhöhlen schwach glühten. Davies lag bewußtlos und blutend am Boden. Die Zwillinge knieten, niedergehalten von der Kraft der Skelette, deren Hände ihre Köpfe umspannten. Zamorra ahnte die Bedeutung dieses Griffs. Die telepathischen Fähigkeiten der beiden Mädchen wurde geblockt…

»Aus, verdammt«, murmelte er. »Wir Anfänger… warum hat das Amulett sich wieder nur mit halber Kraft gewehrt?«

Es kam keine Antwort. Er hatte sie auch nicht erwartet.

Aber er hatte auch nicht erwartet, was dann geschah.

Ein weißes Gespenst entstand direkt vor ihm…

***

Es war kein Gespenst.

Es war ein Wesen im weißen Overall, das aus der Bewegung heraus vor Zamorra erschien und diese Bewegung jetzt erst stoppte. Der zeitlose Sprung, wie ihn die Silbermond-Druiden beherrschten…

Und schockgrün glühten die Augen des Skeletts in dem weißen Anzug, dessen Kapuzenhelm gefaltet auf dem Rücken lag.

Zamorras Gedanken überschlugen sich.

Also doch keine dämonischen Skelette? Sie vertraten doch das Gute, die Weiße Magie? Bei Silbermond-Druiden konnte es da keinen Zweifel geben!

Druiden hatte es auf der Erde schon seit Ur-Zeiten gegeben, und die meisten hatten sich finsteren Riten verschrieben. Selbst Cäsar berichtete von Menschenopfern, die keltische Druiden im alten England durchgeführt haben sollten.

Das waren jene, die zu den sogenannten »schwarzen Druiden« zählten.

Die vom Silbermond, wie Gryf ap Llandrysgryf oder Teri Rheken… oder Kerr… sie zählten nicht dazu. Sie waren immer Vertreter der Weißen Magie gewesen.

Aber… gab es nicht eine furchtbare Ausnahme? War nicht selbst die Tochter des mächtigen Zauberers, Merlins, entartet und stand jetzt auf der Seite der Höllenmächte? Warum sollte sich ein ähnlicher Vorgang nicht auch schon einmal in ferner Vergangenheit abgespielt haben?

Zamorra erwiderte den Blick des Knochenmannes. Nur sie beide zählten jetzt noch, alle anderen Personen waren allenfalls noch Randfiguren, vielleicht nur Dekoration.

Der Meister des Übersinnlichen und der Skelett-Druide.

Und da sprach der Druide. Magie machte seine Worte hörbar, obgleich er keine Stimmbänder besaß.

»Nun findest du dein Ende, Dämon«, sagte der Knöcherne!

***

Es traf Zamorra wie ein Schlag. Jedes Wort hämmerte auf ihn ein. Also doch! Der Knöcherne war von sich überzeugt, auf der weißen Seite zu stehen! Und doch mußte etwas mit ihm geschehen sein, das ihn verändert hatte - oder war es Zamorra, der sich verändert hatte?

»Ich bin kein Dämon«, sagte er. »Wenn du nur ein Fünkchen Verstand besäßest, müßtest du es erkennen! Ich bin ein weißer Magier wie du!«

Der Knochen-Druide lachte scheppernd.

»Mich kannst du nicht täuschen«, sagte er. »Ich spüre doch deine dämonische Aura! Aber dein Ende ist gekommen, endgültig. Das Spiegelschwert wird dich richten.«

Jetzt erst fiel Zamorras Blick auf die Waffe, die der Knochen-Druide in der Hand hielt. Es war ein langes Schwert, aber keine Henkerswaffe, weil sie vom zugespitzt und nicht abgeflacht war. Das deutete auf einen Zweikampf hin.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Dämon«, wiederholte er. »Ich kann keiner sein, denn sonst wäre ich nicht in der Lage, das Amulett zu ertragen und anzuwenden, das ihr mir entrissen habt.«

Der Druide tat einen herrischen Wink. Ein anderer Knochenmann hob die Silberscheibe auf und trug sie zu ihm. Deutlich war zu sehen, daß der Weißgekleidete stutzte.

»Merlins Stern«, stieß er hervor. »Das Amulett der Macht!« Sein Kopf fuhr herum, die flammendgrünen Augen wollten Zamorra mit ihrem Feuer verzehren. »Du mußt es dem Auserwählten gestohlen haben!«

Zamorra holte tief Luft. Durch viele Kulturkreise, selbst in anderen Dimensionen, bei den silberhäutigen Chibb, gab es die Legende vom Auserwählten und dem Medaillon der Macht. Und immer war es Zamorra, der damit in Verbindung gebracht wurde, diesmal aber zum ersten Mal in gegenteiliger Form.

»Ich bin der Auserwählte«, sagte er.

»Du bist ein Dämon«, beharrte der Knochen-Druide. »Die Aura ist zu deutlich. Das Spiegelschwert wird den Beweis erbringen und dich richten. Wisse, daß es eine magische Waffe ist, geschaffen, einen Zweikampf zwischen Gut und Böse für das Gute zu entscheiden. Es entzieht dem Bösen Kraft und führt sie dem Guten zu. Fürchtest du dich nicht?«

»Du willst mit dem Spiegelschwert gegen mich kämpfen?« fragte Zamorra spöttisch.

»Ja!«

»Dann brauche ich mich nicht zu fürchten«, sagte Zamorra. »Aber du solltest dich in acht nehmen, denn ich glaube, daß du entartet bist.«

Das Skelett machte eine abwehrende Handbewegung. »Genug der Worte. Kämpfen wir.«

Plötzlich teilte sich das Spiegelschwert in zwei genau gleiche Exemplare. Damit erklärte sich der Name der Waffe; eine Klinge war das magische Spiegelbild der anderen.

»Wähle!«

Zamorra fühlte sich aus dem Griff der anderen Knöchernen befreit. Er warf einen Blick in die Runde, sah Nicole, den bewußtlosen Wissenschaftler und die Zwillinge.

»Wenn ich gesiegt habe, werdet ihr meinen Begleiter frei lassen. Auch Susan Prescott und Bill Fleming,« forderte er und griff nach einem der beiden Schwerter.

»Wer frei ist vom magischen Keim, wird von uns nicht länger behelligt, nachdem du getötet bist, Dämon.«

Zamorra schüttelte den Kopf über so viel Starrsinnigkeit. Er war sicher, daß er mit dem Skelett-Druiden fertig wurde. Er war ein leidlicher Schwertkämpfer, und wenn die Waffe wirklich dem Bösen Kraft entzog, um sie dem Guten zuzuführen - Gut und Böse hier als Verkörperung der Weißen und Schwarzen Magie - würde sie für ihn arbeiten.

»Ich bin bereit«, sagte er.

Da griff der Knochenmann an.

***

Die Schwerter klirrten gegeneinander und sprühten Funken. Mit ungestümer Wucht und schier unmenschlicher Kraft schlug der Druide auf Zamorra ein, der Mühe hatte, die Hiebe zu parieren. Er selbst schaffte es nicht ein einziges Mal, den wirbelnden Stahlvorhang zu durchbrechen, den der Druide vor sich aufbaute.

Und plötzlich fühlte Zamorra etwas Unglaubliches.

Er wurde schwächer!

Das Spiegelschwert entzog ihm seine Kraft und führte sie dem Druiden zu!

Das ist unmöglich! durchzuckte es ihn. Er muß mich angelogen haben! Eine weißmagische Waffe kann nicht gegen mich arbeiten!

Aber es war so. Er verlor ständig an Kraft, war jetzt schon erschöpft und ermattet, nur wenige Minuten nach dem Beginn des Kampfes. Und er entsann sich, daß das Amulett sich geweigert hatte, den Nicole bedrohenden Knochenmann mit Weißer Magie zu zerstören…

Steht denn in dieser verdammten Ruinenstadt die ganze Magie auf dem Kopf? dachte er. Ich bin kein Dämon! Ich bin kein Dämon!

Aber warum schwächte ihn dann das Spiegelschwert?

Er wollte es loslassen, fortwerfen Und den Kampf aufgeben. Aber es gelang ihm nicht, seine Hand von dem Griff zu lösen. Er taumelte nur noch, und der Skelett-Druide trieb ihn förmlich vor sich her, bis er mit dem Rücken gegen blaue Steine stieß. Hinter ihm war die Hauswand.

»Ich - bin - kein - Dämon!« keuchte er entsetzt. »Begreife es endlich, Skelett!«

Der Knochenmann hörte nicht darauf. Erneut schlug er kraftvoll zu. Zamorra fühlte seinen Arm lahm werden und herabsinken. Er war wehrlos.

Er war auch zu langsam, sich zur Seite zu werfen. Er konnte es nicht mehr. Das Spiegelschwert seines Gegners raste heran.

Zamorra sah es kommen wie in Zeitlupe. Er sah die blitzende Klinge im Mondlicht und wußte, daß jetzt alles sein Ende fand. Es war vorbei. Eine grenzenlose Mattigkeit breitete sich in ihm aus, und zugleich so etwas wie Erleichterung, daß jetzt alle Kämpfe und alle Ängste ein für allemal ein Ende fanden - so oder so.

Geräuschlos glitt das Zauberschwert in sein Herz.

***

»Nein!« schrie Nicole entsetzt auf und wand sich im Griff ihres Aufpassers. Mit wachsender Besorgnis hatte sie beobachtet, wie Zamorra zusehends an Kraft verlor, wie ihn der Knochenmann zur Wand trieb. Jetzt stieß er zu, und das Unglaubliche geschah.

Sein Schwert durchbohrte Zamorra.

Nicole glaubte sich in einem Alptraum zu befinden. Alles in ihr wehrte sich dagegen, das Gesehene als wahr zu empfinden. Ein gellender, lang anhaltender Schrei entrang sich ihrer Kehle, und jetzt gelang es ihr endlich, sich aus den steinharten Händen ihres Bezwingers zu befreien. Sie stürmte vorwärts.

Und noch jemand schrie.

Oder - etwas?

Der Druide zog sein Schwert zurück. Es war blank; kein Blutstropfen klebte daran. Und Zamorra stürzte nicht! Er stand da, ungläubig, fassungslos, während etwas wie unter furchtbaren Qualen schrie.

Zamorra schrie nicht, aber in ihm.

Nicole verharrte. Erschrocken sah sie von einem zum anderen. Was ging da vor?

Das Schreien wurde leiser und verging schließlich seufzend. Gleichzeitig gab es nur noch ein Spiegelschwert. Jetzt taumelte Zamorra vorwärts, aber nicht tot, sondern nur erschöpft. Der Knochen-Druide fing ihn auf, bevor er stürzen konnte.

»Es ist vollbracht«, sagte er. »Der Dämon ist tot… wir sind frei!«

»Frei!« raunte der Chor der Skelette, und »Frei!« wisperten Tausende gefangener Seelen in den Mauern der blauen Stadt.

Es war ein eigenartiges, berauschendes Geschehen. Tausende unsichtbarer Schwingen durchpflügten die Luft, verschwanden im Nirgendwo. Und im gleichen Moment zerfielen die dunkelblauen Skelette zu Staub.

»Frei…«, hauchte es aus den Mauern.

Zamorra krallte sich an dem weißen Overall des Druiden fest.

»Warte«, keuchte er. »Bleib hier! Was bedeutet das alles? Erkläre es mir! Ich habe ein Anrecht darauf! Ich muß es wissen!«

Und der Skelett-Druide löste sich nicht auf - noch nicht. Er verweilte noch, weil er eine Aufgabe zu erfüllen hatte.

»Ich will es dir sagen, Mann, der einen Dämon in sich trug«, sagte er langsam.

***

Hinterher war alles ganz einfach und logisch - wie meistens. Mit dem Bericht des Skelett-Druiden wurde den Menschen vieles verständlich, was zuvor rätselhaft und unklar war.

Irgendwann in grauer Vorzeit hatten Silbermond-Druiden, wie auf anderen Welten, auch auf der Erde eine Stadt errichtet. Die blaue Stadt. Die Altersanalysen stimmten nicht, die C14-Analyse versagte in diesem Fall. Die Stadt war so alt wie die Maschinen in jenem Keller, die zu Staub zerfallen waren - etwas über vierzigtausend Jahre. Aber schon bald nach der Errichtung der Stadt erschien der Dämon Pluton auf dem Plan. Er erkannte die einzige Schwachstelle der Druiden und vernichtete sie, bannte aber ihre Seelen in die Mauern. Sie wurden seine Sklaven wider Willen, warteten über Jahrtausende hinweg auf ein neues Erwachen, das nur Pluton auslösen konnte.

Vielleicht gab es überall im Weltengefüge noch weitere solcher Städte. Eine, aus einer anderen Dimension herangeholt, hatte Zamorra in der texanischen Wüste kennengelernt. Pluton hatte damals, vor Jahrtausenden, in einem gewaltigen Vernichtungsfeldzug viele solcher Fallen auf Abruf eingerichtet, um sich bei Bedarf durch sie seiner Gegner zu entledigen.

Vor kurzem hatte Zamorra Pluton nun endgültig besiegt, ihn in die Meegh-Dimension versetzt. Doch dabei war etwas zurückgeblieben. Etwas von der dämonischen Aura Plutons hatte sich in seinem Bezwinger, Zamorra, festgesetzt: Plutons Schatten.

Und mit diesem Schatten im Nacken hatte Zamorra die blaue Stadt betreten - und die schlafende Falle aktiviert!

Doch Plutons Schatten hatte das Ziel nicht nennen können, und so waren die erwachenden Seelen, von denen einige sich in Skelette verkörpern konnten, sich selbst überlassen. Sie beschlossen, sich gegen den Dämon zu wenden, um die Freiheit zu erlangen. Ironie des Schicksals, daß sie dabei ausgerechnet gegen Plutons größten Gegner kämpften, der den Schatten des Besiegten in sich trug, ohne es selbst zu ahnen.

Aber die Skelette hatten es erkannt.

Das Spiegelschwert aber, die Zauberwaffe, hatte sehr wohl zwischen Mensch und Dämon zu unterscheiden gewußt. Als die Klinge das Herz traf, traf sie nicht den Menschen, sondern den Schatten Plutons und vernichtete ihn.

Im Grunde mußte Zamorra dem Skelett-Druiden dankbar dafür sein.

»Jetzt aber ist es an der Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte der Druide. »Unser Sein ist erfüllt. Meine Brüder und Schwestern sind bereits gegangen. Wir haben unsere Freiheit wieder, wir können endlich in die jenseitigen Sphären hinüberwechseln, in welche wir eigentlich seit unserem körperlichen Tod gehören.«

»Was ist mit dem Spiegelschwert?« fragte Zamorra.

»Es wird dorthin zurückkehren, woher es kommt«, sagte der Druide. »Niemand wird es finden, doch wenn es wieder einmal gebraucht werden sollte, wird es mich rufen. Nun lebt wohl. Vielleicht gibt es noch weitere Städte, die unter Plutons Bann liegen. Wenn ihr sie findet, so befreit sie.«

»Ich verspreche es«, sagte Zamorra.

Da machte der Druide einen Schritt vorwärts, tat den zeitlosen Sprung und war verschwunden. Sehr viel später fanden Zamorra und Bill oben in einer Höhle hinter einem Felsplateau den säuberlich zusammengefalteten weißen Druiden-Kampfanzug. Das Schwert jedoch war und blieb verschwunden.

Verschwunden wie das Böse in der blauen Stadt.

Zamorra sah die anderen alle der Reihe nach an, dann legte er den Arm um Nicoles Schultern und zog sie an sich.

Die Nacht starb.

Im Osten stieg der Feuerball der Sonne über dem Dschungel empor. Der Meister des Übersinnlichen lächelte. »Was hältst du davon, Nici, wenn wir das nachholten, was wir gestern versäumen mußten?«

Sie strahlte ihn an.

»Zum Fluß«, sagte sie. »Wer zuerst da ist, hat einen Wunsch frei.« Und dann begann sie zu laufen.

Aber Zamorra holte sie sehr rasch ein…
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 212 »Satans siebter Finger«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 182 »Der Seelenfresser«
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